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Zu diesem Buch

Tyler Kane ist der Captain der Philadelphia Flyers und seit sechs Jahren einer der erfolgreichsten Spieler in der NHL. Doch obwohl er in der Öffentlichkeit steht, gibt es Geheimnisse in seiner Vergangenheit, von denen niemand weiß und die er all die Jahre gut gehütet hat. Geheimnisse, die die kluge und ambitionierte Sportreporterin Kennedy Lockwood zu gerne aufdecken würde. Da Kane seit dem ersten Treffen von Kennedy fasziniert ist, schlägt er ihr einen Deal vor: Sie bekommt ein exklusives Interview mit ihm. Natürlich rechnet Kane fest damit, dass Kennedy ihm am Ende hoffnungslos verfallen sein wird. Doch er hätte nicht mit der starken Verbindung gerechnet, die die beiden spüren, sobald sie sich nahe sind …


1

Kennedy

Jeder Job hat Routine. Der heutige Tag ist nicht anders als gestern oder jeder beliebige Tag davor, abgesehen davon, dass ich ein Interview mit den Capitals geführt habe. Für eine völlig unbekannte Sportreporterin wie mich war das ein Volltreffer, eine Chance, mein Magazin zu einer renommierten Quelle für Sportnachrichten aufzubauen.

Nach der langen Rückfahrt von D. C. nach Philadelphia betrete ich mein Zuhause und werfe meine Kuriertasche auf den Tisch im Esszimmer. Wie üblich ziehe ich als Erstes meinen BH aus und feuere ihn auf die Couch. Meine beiden Ladys hassen die Busenzwangsjacke, und es war ein verdammt langer Tag.

Ich fühle mich befreit, als ich in die Küche der Einzimmerwohnung marschiere, in die ich vergangenen Monat eingezogen bin. Die Farbe blättert von den Schränken ab, und wenn man den Boden genauer betrachtet, stellt man fest, dass sich die Linoleumfliesen lösen. Ich habe die Wohnung über eine Anzeige in Craig’s List
 gefunden. Allerdings hat sie auf den Bildern besser ausgesehen. Anfangs schien auch alles so weit in Ordnung zu sein – bis ich ausgepackt habe und sich das Alter der Geräte und Armaturen gezeigt hat.

Das Einzige, was richtig funktioniert, ist die Kaffeemaschine. Und das auch nur, weil ich sie von zu Hause mitgebracht habe. Alles andere pfeift aus dem letzten Loch oder ist nicht mehr zu retten. Sogar das warme Wasser reicht gerade mal für ungefähr zwei Minuten, bevor es eiskalt wird, sodass ich regelmäßig unter der Dusche aufschreie.

Nachdem ich den Filter in die Kaffeemaschine gesteckt und Pulver eingefüllt habe, drücke ich ein paar Knöpfe, und die Maschine 
legt los. Dann gehe ich ins Schlafzimmer und ziehe mich um – rosa Tanktop und Männershorts. Ich wohne allein, der Platz reicht gerade so aus, um meinen Kram unterzubringen.

Obwohl ich in einem großen Haus aufgewachsen bin, ist mir die Behaglichkeit lieber, die mir diese kleine Wohnung bietet. Ich wünschte nur, sie läge in einer besseren Gegend. Mein Dad würde mich glatt umbringen, wenn er wüsste, dass ich in diesem Gebäude oder auf dieser Seite der Stadt lebe. Ich belüge meinen Vater und erzähle ihm, ich würde im Zentrum wohnen, was ich mir jedoch nicht leisten kann. Damit erspare ich mir Diskussionen, die wir sonst jede Woche führen würden. Betrüger haben unser Familienvermögen verprasst, und mein Dad hatte die Hand dabei im Spiel. Jetzt sitze ich in dieser Bruchbude und lebe vorwiegend von Fastfood und Kaffee.

Ich rühre Sahne und zwei Stück Zucker in meinen Becher, bevor ich damit zu meinem Schreibtisch gehe. Mein Esszimmer ist nicht nur mein provisorisches Büro, sondern auch mein Wohnzimmer. In einem Apartment dieser Größe gehen die Räume fließend ineinander über. Abgesehen von der Lampe, die von der Decke über dem Esszimmertisch hängt, besteht kein Unterschied zwischen ihnen.

Durch das Fenster sehe ich auf die Straße, allerdings wird mich niemand um diese Aussicht beneiden. Sogar in der Dunkelheit wirkt die Straße, die von verwahrlosten Reihenhäusern gesäumt ist, deprimierend und heruntergekommen.

Nachdem ich mich auf meinem Stuhl niedergelassen habe, rufe ich meine beste Freundin an, Sydney Carroway. Meine alltäglichen Gewohnheiten ändern sich nie, und dazu gehört, dass ich Sydney anrufe, wenn ich mich hinsetze, um zu arbeiten.

Ich drücke die Kurzwahl, und Sydney geht beim ersten Klingeln ran.

»Ich brauche ein anderes Wort für Schwanz«, verkündet Sydney in ernstem Ton.

Was ein Außenstehender vermutlich für das schrägste Gespräch seines Lebens halten würde, ist tatsächlich eine völlig gewöhnliche Unterhaltung mit meiner besten Freundin.

Kichernd wechsle ich das Handy zum linken Ohr und versuche, mein zerschrammtes MacBook zu öffnen, um meine Notizen von dem 
Interview abzutippen. »Du bist echt so was von pervers, Syd … aber wenigstens auf liebenswerte Weise.«

»Lach nicht!« Ihre Stimme klingt ein wenig schrill am anderen Ende der Leitung. »Das ist für Recherchezwecke.«

»Um Schweinkram zu schreiben«, scherze ich, ohne zu lachen.

»Hey, der Schweinkram bezahlt meine Rechnungen, Schätzchen!«

Sydney schreibt erotische Liebesromane. Außerdem ist sie meine Co-Bloggerin bei Long Sticks and Hard Shots
, dem sportorientierten Sexratgeber-Blog, den wir zusammen betreiben. Ich berichte dabei von meinen Erfahrungen mit Eishockeyprofis und meiner Vorliebe für ihre Stöcke. Sydney setzt ihr Geschick im Umgang mit Worten und ihre Sexbesessenheit ein, um unsere Leserinnen zu unterhalten.

Diskussionen über die richtigen Ausdrücke sind da an der Tagesordnung. Immerhin verdient sie ihren Lebensunterhalt damit, Schnulzen zu schreiben, und ihre Gedanken kreisen den lieben langen Tag um Sex. Von daher muss man bei Sydney immer auf Gespräche mit anzüglichem Inhalt vorbereitet sein. Sie besitzt zudem die Gabe, ungezwungen über Themen zu reden, die den meisten Menschen unangenehm wären. Irgendwie bringt sie unsere Leserinnen dazu, sich zu öffnen und auf einen Dialog einzulassen.

»Vielleicht solltest du eine Umfrage unter unseren Followerinnen starten. Mal sehen, wie viele Wörter für Schwanz ihnen einfallen. Ich hab leider keine Zeit, hier rumzusitzen und all die versauten Ausdrücke runterzuleiern, die dein Schmuddelhirn hören will. Manche von uns müssen für ihr Geld richtig arbeiten.«

»Womöglich muss ich unsere Freundschaft überdenken«, witzelt sie und schnaubt ins Telefon. »Was ist aus dem Grundsatz Sister vor Mister
 geworden? Wir sind ein Team – deine Eishockeytypen können warten.«

Ich verdrehe die Augen, muss aber schmunzeln. »Ich arbeite nicht nur mit Eishockeyspielern. Das ist bloß zufällig mein Lieblingssport.« Da ich weiß, dass sie mich nie vom Haken lassen wird, bevor ich ihre Frage beantwortet habe, lehne ich mich auf dem Stuhl zurück. »Na schön. Ich geb dir einen Schubs in die richtige Richtung, aber dann muss ich zurück an die Arbeit. Im Gegensatz zu dir brauche ich länger als zwanzig Minuten, um ’ne gute Story zu 
scheiben.«

»Lass dir gesagt sein, dass wesentlich mehr als zwanzig Minuten nötig sind, um eine Geschichte zu schreiben. Ich stecke mein Herz und meine Seele in diese heißen Romane.«

»Stimmt.« Ich nippe an dem extragroßen Kaffeebecher mit der Aufschrift Ich bin versaut und weiß es
. Er ist eines der zahlreichen eigenartigen Geschenke, die ich von Sydney im Laufe der Jahre bekommen habe. In der Mitte des Bechers ist sogar ein rosa Lippenstiftabdruck. »Aber weißt du, nur weil ich die Besitzerin eines Sportmagazins bin, heißt das noch lange nicht, dass ich mir einfach einen Tag freinehmen kann. Nach allem, was mit der Firma meines Vaters passiert ist, kann ich mich kaum über Wasser halten.«

»Schon klar, Schätzchen, ich weiß, und das tut mir ja auch alles schrecklich leid. Ich bin sicher, für dich geht’s bald bergauf. Du musst nur bei den richtigen Leuten den Fuß in die Tür kriegen.«

»Du hast leicht reden. Du schreibst ein Buch und verkaufst davon in einer Woche zehntausend Exemplare.«

Sie lacht. »Was soll ich sagen? Guter Sex zieht nun mal. Ich gebe meinen Lesern bloß, was sie wollen.«

Ich spähe zu der Uhr, die vor mir an der Wand hängt – neben dem Kaffeekocher eins der wenigen Dinge, die in dieser Wohnung funktionieren. »Ich muss diese Frist einhalten, also unterhalten wir uns lieber später über Schwänze.«

Wieder schnaubt Sydney und tut verärgert, eine Taktik, die sie jedes Mal einsetzt, wenn ich auflegen und sie lieber weiter mit mir quatschen will. »Sports Buzz
 gehört dir. Es ist ja nicht so, als müsstest du auf Biegen und Brechen den Redaktionsschluss schaffen. Außerdem ist es ein Onlinemagazin.«

»Schon richtig, ich bin die Besitzerin, nur meinem Bankkonto geht’s deswegen nicht besser.« Das stimmt leider. Wenn ich diesen Monat nicht noch ein paar Interviews an Land ziehe und mit dem Magazin mehr Aufmerksamkeit errege, muss ich auf die spärlichen Reste meiner Ersparnisse zurückgreifen. Ich habe bisher noch keinen müden Cent mit Sports Buzz
 verdient, weil es nur so vor sich hin dümpelt.

In meinem Ohr macht sich ein anderer eingehender Anruf mit einem Piepton bemerkbar. Ich werfe einen Blick auf das Display, 
sehe die Ortsvorwahl 215 und bin mir nicht sicher, ob ich um diese Zeit noch rangehen soll. Aber schließlich könnte es um die Arbeit gehen, und ich kann es mir nicht leisten, eine Story sausen zu lassen.

»Hey, Syd, es kommt grad ein Anruf rein. Da muss ich rangehen.«

»Ach, Quatsch«, brummt sie gespielt verärgert. »Du versuchst bloß, mich abzuwimmeln, weil du meine Frage nicht beantworten willst.«

»Nein, tu ich nicht. Hör mal, ich ruf dich später zurück. Versprochen.«

»Aber ich stecke mit dieser Szene echt fest und brauch deine Hilfe«, jammert sie. »Ich brauch ein neues Wort für Schwanz. Man kann dieselben Wörter nicht beliebig oft verwenden, irgendwann fangen sie an, alle gleich zu klingen. Hilfst du mir jetzt bei der Szene oder nicht? Ich bin so nah dran, die Geschichte von Nate und Ashlyn zu einem tollen Ende zu bringen, und ich brauch dafür den Kennedy-Touch.«

Sydney macht das jedes Mal, wenn sie eine knappe Frist bei ihrer Lektorin einhalten muss. »Ein Mann und eine Frau begegnen sich, haben heißen Sex und verlieben sich. Ende. So, bitte. Schreib das.«

»Pah! Das ist scheiße! Gott sei Dank schreibst du keine Liebesromane. Du hast überhaupt keine Ahnung davon.«

Das Klingeln des anderen Anrufs endet, weil Sydney einfach weiterplappert und mich nicht auflegen lässt. Aber wer immer der Anrufer sein mag, er ist hartnäckig, denn ich höre erneut das Anklopfzeichen, und diesmal will ich unbedingt rangehen.

»Ich verspreche dir, dass ich dich gleich zurückrufe. Wir müssen ohnehin über die nächsten Themen für den Blog reden, und ich bin sicher, in der Zwischenzeit hast du Besseres zu tun. Du könntest dir zum Beispiel fünf verschiedene Arten überlegen, wie Männer die Eierstöcke einer Frau zum Schmelzen bringen.«

»Ha-ha! Na schön, dann spiel du eben die Erwachsene. Bis später, K.«

Ich wechsle zur anderen Leitung, bevor der Anrufer wieder auflegt, und halte Stift und Notizblock bereit. »Hallo, hier ist Kennedy Lockwood.«

»Hi, Kennedy«, ertönt eine kraftvolle, selbstbewusste Stimme. »Hier spricht Alex Parker. Wir haben uns vor einer Weile im 
Umkleideraum im Wells Fargo Center kennengelernt. Du hast mir deine Karte gegeben und gemeint, ich solle anrufen, falls ich etwas berichtenswert finde.«

Ich bin erleichtert, zugleich jedoch ein bisschen nervös. Vielleicht kann ich ein Exklusivinterview mit dem ehemaligen König der Skandale kriegen.
 Das würde helfen, ein bisschen Geld in die Kasse zu spülen, um Sports Buzz
 zumindest einen weiteren Monat über Wasser zu halten, bevor ich noch mehr von meinen Ersparnissen in dieses sinkende Schiff pumpen muss.

»Richtig. Was kann ich für dich tun, Alex?« Ich achte auf einen ruhigen, aber heiteren Ton und hoffe, dass er etwas Spektakuläres für mich hat, über das ich schreiben kann.

»Ich weiß, dass du mich für Charlotte Coachman im Auge behältst. Das hat sie mir letzte Nacht gestanden.« Er lacht ins Telefon. »Mein Mädel passt auf mich auf.«

Echt jetzt? Ist ja gar nicht peinlich.

»Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst, Alex.«

Ein paar Herzschläge verstreichen, bevor er verkündet: »Ich hätte da ’ne Story für dich und hoffe, du hast morgen Nachmittag Zeit.«

»Was für eine Story? Über dich?«

»Ja … gewissermaßen. Charlotte ist Mitveranstalterin eines Basketballcamps für Jugendliche mit Philly Clean
, um Geld für Drogenaufklärung und für Forschungszwecke zu sammeln. Aber ich hab vor, sie bei der Veranstaltung zu überraschen.«

Ich stütze einen Ellbogen auf den Schreibtisch, während ich mir das Telefon ans andere Ohr halte, und fange an, mir Notizen über Charlotte und die Veranstaltung zu machen. »Inwiefern überraschen? Ihre Wohltätigkeitsveranstaltungen sind in der Regel ja schon berichtenswert, nur bin ich mir nicht sicher, wie ich dabei ins Bild passe. Du könntest es beim Philadelphia Inquirer
 oder bei der Northeast Times
 versuchen.«

»Nein, ich denke, du bist perfekt dafür. Sports Buzz
 ist das einzige Magazin, das mich noch nicht in der Luft zerrissen hat, und ich weiß, dass du eine Übereinkunft mit Charlotte hast. Sie scheint dich zu mögen. Bestimmt weißt du, dass ihr Boss und mein Pate, Mickey Donoghue, uns seit Monaten auf Abstand halten wegen seiner Regel, 
dass es keine persönlichen Beziehungen zu Klienten geben darf. Tja, ich hab einen Weg gefunden, um seine Regel auszuhebeln, und ich hol mir mein Mädchen zurück. Ich will, dass ausnahmsweise mal jemand einen vernünftigen Artikel über mich schreibt und nicht einen weiteren Skandal ausschlachtet. Außerdem verschafft das ihrem Camp und der Spendenaktion mehr Medienaufmerksamkeit. Es ist eine Win-win-Situation für alle Beteiligten.«

Ich weiß, dass Charlotte alias Coach
 eine Schwäche für Alex hat. Das wurde mir klar, nachdem sie mich gebeten hat, ein Auge auf ihn zu haben und dafür zu sorgen, dass er sich aus Ärger heraushält. Aber ich wusste bislang nicht, dass die Sache zwischen ihnen so
 ernst ist. Ich war der Meinung, sie würde mich darum bitten, weil sie seine Agentin ist – das ist bei Starspielern keineswegs ungewöhnlich. Alex Parker gilt in der Welt des Eishockeys als König der Skandale – zumindest war es so, bevor er Coach kennenlernte. Beim letzten Zwischenfall, in den Alex verstrickt war, titelten die Medien reißerisch Puck der Schande
. Und der Mann besitzt seinen Ruf zu Recht, keine Frage.

Aber wenn ich von Sydney etwas gelernt habe, dann dass sogar versaute Bücher ein Happy End haben. »Klar, ich helfe dir gern, Alex. Wann und wo ist die Veranstaltung?«

Er seufzt förmlich in die Leitung und klingt erleichtert. »Danke, Kennedy. Das Camp beginnt morgen Vormittag im Veranstaltungszentrum auf dem Campus der Strickland University. Ich habe vor, Charlotte am Nachmittag zu überraschen, aber wenn du vorher Zeit hättest, meine Teamkameraden Tyler Kane und Carter Donovan kennenzulernen, wäre das super. Sie helfen mir, mit Charlottes Klienten alles zu organisieren. Wenn du nichts dagegen hast, gebe ich ihnen deine Nummer.«

Tyler Kane ist der Star-Center der Philadelphia Flyers. Außerdem ist er der höchstbezahlte Spieler in der NHL – mit einem dazu passenden Ego und Aussehen. Er ist ein Mega-Sahneschnittchen – kurzes blondes Haar, sonnengebräunt und große blaue Augen, die einen bei jedem Interview förmlich anspringen. Ich bin fasziniert von ihm, seit ich ihn bei einem Spiel in Aktion gesehen habe. Auf dem Eis weiß er unbestreitbar, wie man es krachen lässt, deshalb frage ich mich, wie er wohl im Schlafzimmer ist.

Und Carter Donovan ist auch nicht zu verachten. Er ist kräftiger, durchtrainierter und größer als Tyler Kane, strahlt aber mit seinem wilden dunklen Bart und seinem kantigen Aussehen genauso viel Sexappeal aus. Er pflegt diesen Holzfäller-Look schon den Großteil der Saison. Viele der Jungs tun das aus Aberglauben, obwohl ich die Taktik dahinter nie verstanden habe.

Alex ist neu in der Mannschaft, aber innerlich erlebe ich einen beinah hysterischen Fangirl-Moment, als ich höre, dass Alex mich seinen Teamkameraden vorstellen will. Ich schmelze förmlich dahin und bin derart aufgeregt, dass ich einen Augenblick lang Mühe habe, Worte zu artikulieren.

»Ja, das kann ich einrichten.« Meine Stimme klingt ruhig, gefasst – was so gar nicht dem entspricht, was in mir vorgeht. »Sag Donovan und Kane einfach, sie sollen mich anrufen, um eine Uhrzeit für unser Treffen zu vereinbaren.«

In Gedanken quieke ich verzückt. Nach einem so langen Tag unterwegs ist die Aussicht darauf, dass mich einer der beiden anruft, zu viel, um cool zu bleiben. Nicht auszudenken, dass ich die Chance beinah verpasst hätte, weil Sydney unbedingt über Schwänze fachsimpeln wollte.

»Und nur zu deiner Information: Charlottes gesamter Klientenstamm wird da sein. Du kannst uneingeschränkt Exklusivinterviews führen, mit wem du willst.«

Bei manchen Spielern ist es fast unmöglich, sich ihnen auch nur auf anderthalb Meter zu nähern. Seit über einem Jahr bin ich so was von scharf auf ein Interview mit NBA-Senkrechtstarter Dante West. Aber obwohl ich Coach bei Alex ausgeholfen habe, ist es mir bisher nicht gelungen, an ihn ranzukommen. Natürlich ist es wenig hilfreich, dass er für die Chicago Bulls spielt und nur wenige Male im Jahr in der Stadt ist. Und ich kann es mir definitiv nicht leisten, zu ihm zu fliegen, um ihn zu stalken. Die Gelegenheit, die Alex mir bietet, kommt für eine Sportreporterin einem Lottogewinn gleich.

»Ich bin dabei.« Man hört die kindliche Aufregung deutlich in meiner Stimme.

»Großartig. Ich danke dir, Kennedy. Tja, dann will ich dich mal nicht länger aufhalten. Immerhin ist es Freitagabend, ich bin sicher, du hast Pläne.«


Weit gefehlt.
 
In der Hinsicht geht es bei mir zu wie bei einer Sechzigjährigen. Mein Leben besteht nur noch aus Arbeit. Den einzigen Sex in den letzten Monaten hatte ich mit einem Vibrator oder habe ihn nur in Sydneys Büchern erlebt. Sie schreibt tatsächlich ziemlich heißes Zeug.

»Danke, Alex. Ich freu mich schon auf die Veranstaltung. Schönen Abend noch.«

Nachdem ich mich von Alex verabschiedet und aufgelegt habe, schreibe ich mir ein paar Fragen auf, die ich morgen stellen will. Diese Veranstaltung wird das Gesprächsthema schlechthin in der Welt des Sports sein. Da man Sports Buzz
 mittlerweile als TMZ
 des Sports bezeichnet, braucht mein Magazin dringend ein bisschen Rückenwind. Ich nehme meine Karriere ernst, deshalb kränken mich solche Vergleiche mit einem billigen Boulevardblatt. Ich habe nicht vier Jahre Journalismus an der Uni in New York studiert, um das erworbene Wissen zu vergeuden.

Obwohl es schon spät ist, koche ich noch eine Kanne Kaffee, weil ich mit meinen Artikeln bis morgen früh fertig werden muss. Für jemanden, der vom Schreiben lebt, ist es das Schlimmste, wenn einem die richtigen Worte fehlen. Manchmal starre ich stundenlang auf den Bildschirm, bis ich in Schwung komme, und die Gedanken an die Veranstaltung morgen lenken mich gerade ziemlich ab.

Ich schalte das Radio ein, mache es mir auf dem hohen Lehnsessel bequem und starre aus dem Fenster auf die laute Straße hinaus.

Aus der Wohnung meiner Nachbaren ein paar Türen weiter dröhnt Musik. Diese Leute sitzen entweder jeden Abend auf den Eingangsstufen und verticken Drogen, oder sie schmeißen wilde Partys. Wäre ich schlau, hätte ich mir die Wohnung abends statt am Tag angesehen. Ich hatte echt keine Ahnung, was mich erwartet, bis ich die erste Nacht in dieser Gegend verbracht habe. Meistens singen mir die Sirenen von Streifen- und Krankenwagen ein Gute-Nacht-Lied, wenn ich schlafen gehe.

Mit der Miete und den Betriebskosten für die Wohnung komme ich gerade so über die Runden. Mein neuer Lebensstil ist völlig anders als der, an den ich mich als Kind gewöhnt hatte. Meist hört man ja Geschichten vom sozialen Aufstieg. In meinem Fall ging es 
eher steil bergab, auch wenn in meiner Garderobe Prada und Chanel hängen – zumindest noch so lange, bis ich die Designerklamotten verkaufen muss, um Rechnungen bezahlen zu können.

Nachdem ich einige Minuten lang Kaffee getrunken und meine Notizen durchgelesen habe, finde ich endlich die richtigen Worte für meinen Artikel und gebe der Story meine persönliche Note. Viele Artikel in Magazinen sind ziemlich langweilig, aber ich bemühe mich, sie aufzupeppen und gebe mein Bestes, damit sie sich weniger trocken lesen. Über einen Spieler mit einer gerissenen Rotatorenmanschette oder den Trainingsbericht der Sixers zu schreiben, ist wahrlich kein Highlight meiner Karriere.

Wirklich glänzen kann ich, wenn ich für unseren Blog schreibe. Unsere Leserschaft ist begeistert von unseren Inhalten und liebt beispielsweise die Live-Fragerunden. Dabei können sie uns Fragen über Liebe und Sex schicken, die Sydney auf Facebook und YouTube beantwortet. Fans ihrer Bücher und die Followerinnen und Follower unseres Blogs sind hin und weg von der Gelegenheit, sich bei einer Liebesromanautorin Sexratschläge zu holen.

Als ich mit meiner Story fertig bin und sie für Montag einstelle, klingelt mein Handy erneut. Da es inzwischen nach Mitternacht ist, glaube ich zu wissen, wer es ist und gehe ran, ohne aufs Display zu schauen.

»Syd, ich hab dir doch gesagt, dass ich den Artikel fertigkriegen muss. Wenn du andere Bezeichnungen für ›Schwanz‹ haben willst, wirst du eben googeln müssen.«

Ein Mann lacht am anderen Ende der Leitung. »Ich denke, dabei kann ich helfen. Man kann mit dem Offensichtlichen anfangen – Penis, Glied, einäugiges Monster …«

»Schon gut, das reicht. Wer zum Geier ist da?«, fauche ich irritiert ins Telefon. »Man leiert solche Wörter nicht vor einer Lady herunter.«

»Redet denn eine Lady mit Wildfremden am Telefon über Schwänze?«

Da hat er mich wohl erwischt.

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Wer ist da? Raus damit, oder ich lege auf.«

»Tyler Kane. Da du Sportreporterin bist, dürftest du von mir 
gehört haben. Parker hat mir deine Nummer gegeben.«

In seiner Stimme schwingt so viel Arroganz mit – die er auch damit beweist, dass er mich auf Anhieb duzt –, dass ich ihm am liebsten durch die Leitung eine scheuern würde. Als ich tief durchatme, wird mir klar, dass er mich nervös macht. Ich habe mich schon mehr als einmal Fantasien über Tyler hingegeben, wenn ich mir ein Spiel mit ihm angesehen habe.

Was soll ich zu ihm sagen?

Irgendwie bringe ich die Worte schließlich raus, die mir im Hals feststecken, und ich spreche sie bewusst provokant aus. »Ja, ich weiß, wer du bist, Tyler«, duze ich ihn zurück. »Warum rufst du so spät noch an?«

»Weil ich im Begriff bin, mich hemmungslos zu besaufen, und ich morgen länger schlafen will. Ich dachte mir, wir sollten das gleich hinter uns bringen, bevor ich mir eine Flasche Whiskey reinziehe.«

»Verstehe«, meine ich schnaubend. »Ihr habt eure Wildcard für die Play-offs verloren. Herber Rückschlag. Schätze, da sind ein paar Drinks verständlich.«

Er seufzt. »Wow, schönen Dank auch für die Erinnerung. Eigentlich versuch ich ja krampfhaft, das zu vergessen.« Ich bemerke den verärgerten Unterton in seiner Stimme und hoffe, dass er meine Worte nicht in den falschen Hals bekommt, aber er erholt sich rasch davon. »Wir werden’s nächstes Jahr schaffen, ein Schritt nach dem anderen. Wie auch immer, heute Abend feiern wir, dass Parker einen Weg gefunden hat, wieder mit Coach zusammen zu sein. Parker wechselt jetzt wohl endgültig auf die dunkle Seite.«

Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück, lege die Füße auf den Schreibtisch und überlege, wie ich die Wogen dieser Unterhaltung glätten kann. Dank Sydney und ihrer dämlichen Frage hatten wir einen denkbar peinlichen Start.

Der Niedergang der Firma meines Vaters hängt wie ein Damoklesschwert über mir – mein Magazin gehört zu den letzten verbliebenen Teilen von Sentry Publications, dem millionenschweren Unternehmen, das mein Großvater aus dem Nichts erschaffen hat, während mein Vater unser Familienerbe ruinierte, indem er sich auf Geschäfte mit den falschen Leuten einließ.

»Dann viel Spaß. Ich muss arbeiten«, murmle ich in mich hinein.

»Du könntest mitkommen … wenn du willst. Ein paar meiner Teamkameraden und ich gehen in den neuen Klub unten am Fluss. Ist ziemlich cool.«

»Danke für das Angebot, aber es ist schon ziemlich spät. Ich hab noch zu tun, und du kennst mich nicht mal.«

»Warum muss ich dich kennen? Wenn dein Körper zu deiner sexy Stimme passt, könnten wir beide heute Nacht eine Menge Spaß haben.«

Ich muss heftig den Impuls unterdrücken, ins Telefon zu würgen. »Ja, weißt du, lieber nicht. Ich muss jetzt auflegen. Wann und wo treffen wir uns morgen?«

»Spaßbremse.« Er schnauft vernehmlich. »Ich warte um zwei am Hintereingang vom Veranstaltungszentrum auf dem Campus der Strickland University.«

»Klingt gut.« Ich hebe die Füße vom Schreibtisch und stehe mit dem Becher in der Hand auf, denn diese Unterhaltung rechtfertigt einen Schuss Alkohol in meinem Kaffee. Ich muss die Wodkaflasche suchen, die ich irgendwo versteckt habe. »Dann bis morgen.«

Bevor er noch etwas sagen kann, lege ich auf und öffne den Kühlschrank, in dem ich den Wodka vermute. Nach diesem Gespräch mit Tyler rechne ich damit, dass morgen ein langer Tag wird. Aber ich brauche die Medienaufmerksamkeit, wenn ich das Magazin retten will.
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Tyler

Wir haben schon wieder gegen dieselben Penner verloren, die unsere Mannschaft immer aussehen lassen, als wären wir noch in der Jugendliga und würden versuchen, uns mit den Profis zu messen. Nur sind wir in Wirklichkeit professionelle Eishockeyspieler, die in der Lage sein sollten, auf demselben Niveau dagegenzuhalten. Als wir zum letzten Spiel angetreten sind, wussten wir schon, dass wir raus aus den Play-offs sind, allerdings macht das die Niederlage nicht besser. Von mir als Teamkapitän wurde erwartet, dass ich eine motivierende Ansprache halte, die Stimmung verbessere und allen das Gefühl gebe, wir wären nicht die gesamte Saison über lausig gewesen.

Jedes Wort aus meinem Mund war bloß heiße Luft. Vorhin hätte Gretzky höchstpersönlich in unserer Umkleide eine Rede über Teamwork halten können, und die Jungs hätten sich trotzdem trübselig in ihre jeweiligen Winkel verzogen. Die Stimmung nach dem Spiel war gedämpft, um es harmlos auszudrücken.

Was hätte ich denn sagen sollen, um uns aus unserem Motivationsloch zu reißen?

Manchmal nervt es ziemlich, der Teamkapitän zu sein. Die Jungs erwarten von mir Führung, obwohl ich genauso wenig weiß, wie wir den Karren aus dem Dreck ziehen können.

Bevor wir das Glück hatten, dass Alex Parker nach einem weiteren Skandal von den Capitals zu den Flyers gewechselt ist, hatten wir eine Niederlagenserie von zehn Spielen hintereinander. Wir hatten null Aussicht darauf, es überhaupt in die Play-offs zu schaffen, geschweige denn, uns den Pokal zu holen. Mit Alex haben wir nächste Saison vielleicht eine echte Chance. Aber den Großteil dieser Saison hat er sich in seiner Depression wegen Coach gesuhlt. 
Sein Spiel hat darunter gelitten. Unsere Stimmung hat darunter gelitten. Jeglicher Teamgeist, den wir je hatten, ist die verfluchte Toilette runtergerauscht.

Da ich im Süden von New Jersey aufgewachsen bin, habe ich schon immer jedes Spiel der Flyers verfolgt. Mein Leben hat aus Essen, Schlafen und Eishockey bestanden. Ich bin der Junge von hier, der sich den Arsch aufgerissen hat, und mit etwas Glück habe ich einen Agenten gefunden, der mich direkt nach der Highschool bei dem Team unterbringen konnte, das ich schon mein Leben lang liebe. Nur konnte mir dieser Agent keinen Sponsorenvertrag beschaffen, also musste ich ihn durch Coach ersetzen, die Agentin, die auch Parker managet. In unserem ersten gemeinsamen Jahr habe ich selbst versucht, bei Coach auf persönlicher Ebene zu landen. Allerdings hatte sie damals noch eiserne Regeln. Erst Parker ist es gelungen, sie zu überreden, ihre Regeln zu brechen. Verfluchter Glückspilz.


Jetzt sind wir im Club Rave, um zu feiern, dass Parker seiner Holden seine Kronjuwelen auf einem Silbertablett serviert, und ich gebe mir alle Mühe, eine weitere Niederlage in Alkohol zu ertränken. Ich hebe das Glas an die Lippen und beobachte die jungen Frauen, die in den Käfigen tanzen, die von der Decke hängen. Dann stürze ich den dritten Whiskey Cola hinunter, seit ich mit dieser Sportreporterin mit der sexy Stimme telefoniert habe.

»Was machst du hier?«, ruft mir Donovan über das Wummern der Bässe zu. »Ich such schon seit ’ner Stunde nach dir.«

»Bin rausgegangen, um die Reporterin für Parker anzurufen. Auf dem Rückweg bin ich irgendwie abgelenkt worden.« Ich zeige auf die jungen Frauen, die in nuttigen Kostümen auf der Theke vor mir tanzen, dann wandert mein Blick höher zu den Käfigen darüber.

Mein Teamkamerad und bester Freund, Carter Donovan, nickt verständnisvoll. »Oh, alles klar, kann ich nachvollziehen.« Er leckt sich über die Lippen und stellt Blickkontakt mit einer Frau her, die das lange dunkle Haar zu Zöpfen geflochten hat und eine katholische Schulmädchenuniform trägt. »Wir haben schon gedacht, du wärst gegangen. Da Parker jetzt nicht mehr trinkt, komm ich wie ein Säufer rüber, wenn ich der Einzige bin, der sich Drinks reinzieht. Lass uns ins VIP-Zimmer zurückgehen. Die nächste Show fängt gleich an.«

»Wenn sie diesmal wieder nur tanzen, ohne sich auszuziehen, dann bleib ich lieber hier.«

Er legt mir seine schwere Pranke auf die Schulter und drückt mich nieder. Donovan ist ein Koloss. Obwohl ich selbst eins achtundachtzig bin, wirke ich neben ihm klein. »So ’n Klub ist das hier nicht, Kumpel. Wir können nachher runter ins Scores
 gehen, wenn Parker weg ist.«

»Schon okay, wir können ruhig hierbleiben.«

Mein Handy vibriert in meiner Tasche zu den wummernden Bässen aus den Lautsprechern. Da ich damit rechne, dass es die Reporterin von Sports Buzz
 ist, werde ich glatt ein wenig aufgeregt, als ich das Telefon hervorhole – bis ich auf das Display schaue.

In dem Moment sackt mir das Herz in den Magen wie ein Anker auf den Meeresboden. Die einzige Person, die in der Lage ist, mir auf einen Schlag die Nacht zu vermiesen, hat den Nerv, mir ausgerechnet jetzt zu schreiben. Was will sie jetzt wieder?


In ihrer Nachricht steht: Nur zur Info. Die Hudsons haben gesagt, wir können nächsten Samstag statt Sonntag kommen, um Blake zu sehen. Ich hab deinen Eltern vorhin über die Änderung Bescheid gegeben.


Am liebsten würde ich das Handy zu Boden werfen und es in tausend Stücke zerstampfen. Sie
 hat mir das angetan. Sie hat mich so werden lassen. Sie hat mir das verdammte Herz gebrochen und einen Teil von uns weggegeben, den ich nicht wirklich weggeben wollte. Ich hasse sie. Ich hasse es, dass ich sie immer noch liebe. Und ich hasse mich, weil ich mich von ihr habe überzeugen lassen, dass wir
 nicht das Richtige für uns, für meine Karriere sind. Jetzt habe ich nur noch Eishockey und den Schmerz, den ich wegen ihrer Hinterhältigkeit mit mir herumschleppe.

»Alles okay, Mann?«, fragt mich Donovan mit besorgter Miene.

Ich schüttle den Kopf und kann ihm dabei nicht in die Augen sehen, weil ich mich schäme. Jedes Mal, wenn sie sich meldet, jedes Mal, wenn wir uns zusammen im selben Raum aufhalten müssen, reißt sie alte Wunden auf.

»Das war Payton. Also nein, es ist nicht alles okay.«

Donovan legt mir seine Pranke auf den Rücken und schiebt mich zur Bar. Dann ruft er die heiße Barkeeperin in schwarzem Lack und 
Leder zu uns. Ihr Vorbau quillt förmlich aus dem Korsett.

»Kann ich ’ne Flasche Johnnie Walker und zwei Gläser kriegen?«

Die Frau sieht ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Flaschenservice haben wir nur in den VIP-Räumen. Du musst einen buchen, wenn du eine Flasche bestellen willst.«

Donovan zückt die Brieftasche und schiebt mit einem Finger seine American Express Black Card über die Theke zu ihr. »Bekomm ich jetzt vielleicht ’ne Flasche?«

Ein verhaltenes Lächeln breitet sich auf ihren vollen Lippen aus. »Klar. Kommt sofort.« Sie nimmt seine Kreditkarte, zieht sie durch die Registrierkasse und verrechnet eine Flasche des teuersten Whiskeys, den der Laden zu bieten hat. Dann steigt sie auf einen Hocker, verwöhnt uns mit einem herrlichen Ausblick auf ihren perfekten Hintern und holt eine Flasche vom obersten Regal.

Ich wette, in Gedanken zählt sie bereits das fette Trinkgeld, als sie wieder vom Hocker steigt. Sie stellt zwei Gläser vor uns. Ihr Busen hüpft dabei verheißungsvoll auf und ab. Wir schütten die gelbliche Flüssigkeit auf Ex in uns hinein, hämmern die Gläser auf die Theke und warten darauf, dass die Frau uns die nächste Runde einschenkt.

Nach der Nachricht könnte ich mir die ganze Flasche reinziehen, und es würde immer noch nicht reichen, um Payton aus meinem Hirn zu löschen.

Ich lehne mich über die Theke, damit mich die Barkeeperin besser hören kann. »Was hast du später noch vor?«

»Die Bar schließen und nach Hause gehen.«

»Du solltest mit zu mir kommen«, schlage ich vor, fahre mir mit den Fingern durch das blonde Haar und schenke ihr mein bestes schiefes Lächeln, das Frauen in der Regel dazu bringt, ihre Hemmungen genauso wie ihre Unterwäsche abzulegen.

Sie schaut zu Donovan und beißt sich auf die Unterlippe, bevor ihr Blick zu mir zurückkehrt. »Kommt drauf an, ob ihr beide dort sein werdet …«

Ich beuge mich so nah zu ihr, dass sie meinen Atem auf den Lippen spüren kann. »Nein, nur ich.«

»Schade«, meint sie und streicht sich die Haare von der Schulter. »Aber ich schätze, du wirst auch reichen.«

»Worauf du dich verlassen kannst«, erwidere ich herausfordernd.

Sie tritt einen Schritt von der Theke zurück und zwinkert mir zu. Dann schwenkt ihre Aufmerksamkeit zum anderen Ende, wo Gäste ihre Getränkebestellungen rufen. »Ich muss wieder an die Arbeit. Wir können uns gegen drei am Hintereingang treffen, wenn du Lust hast.«

»Ich werde da sein.«

Nachdem sie davongegangen ist, reicht mir Donovan ein weiteres Glas Whiskey, und wir stoßen lautstark an.

»Auf die Frauen, die uns die Herzen brechen«, sagt er. Donovan hat seine eigenen Probleme.

»Und auf die Frauen, die uns helfen, sie zu vergessen.«

Wir stürzen unsere Drinks hinunter. Der Alkohol brennt meine Kehle hinab, aber es fühlt sich gut an. Schon bald werde ich mein Gesicht nicht mehr spüren und zu betrunken sein, um mich einen Dreck um Payton und die Scheiße zu scheren, die sie mir angetan hat. Ich will sie vergessen – wenn auch nur vorübergehend.

Ich wache auf, weil mein Handywecker klingelt, habe aber zuerst keine Ahnung, woher der nervige Lärm kommt. Als ich ein Auge öffne, sehe ich die junge Frau neben mir. Ihr langes Haar umrahmt ihr Engelsgesicht, und bei dem Anblick, wie sie mit hochgestrecktem Hintern auf dem Bauch liegt, bekomme ich einen Ständer. Aber ich kann das verdammte Klingeln des Weckers nicht ertragen. Ich sehe mich im Zimmer um, krieche aus dem Bett und suche auf dem Nachttisch und auf dem Boden, auf dem unsere Kleidung verstreut liegt. Schließlich entdecke ich meine Hose auf dem Lehnsessel in der Ecke.

Ich krame das Handy aus der Jeanstasche und schalte den Wecker aus. Es ist erst neun Uhr morgens – viel zu früh für mich, um richtig zu funktionieren, nachdem ich mich halb ins Jenseits gesoffen habe. Die vergangene Nacht ist mir nur verschwommen in Erinnerung geblieben. Wir haben die Flasche Johnnie Walker kurz vor der Sperrstunde mit der Hilfe einiger unserer Mannschaftskameraden geleert.

Die Frau dreht sich mit weit gespreizten Beinen auf den Rücken. Ihre Nippel weisen in meine Richtung, als sie sich mit dem Handrücken die Augen reibt. »Was war das für ’n Lärm?«

»Nur mein Wecker, Süße.« Ich wünschte, ich könnte mich an ihren Namen erinnern, aber auch der liegt tief im Nebel der vergangenen Nacht verborgen. »Ich muss los. Hat Spaß gemacht.«

Ich spule meine übliche Routine ab, laufe durch das Schlafzimmer der Frau, sammle meine Klamotten ein und ziehe sie so schnell an, dass ich beinahe stolpere und auf ihr Bett falle. Zuneigungsbekundungen sind nicht mein Ding, genauso wenig wie Dates oder irgendetwas sonst, das eine Frau auf die Idee bringen könnte, ich wäre an etwas anderem als Sex interessiert.

Daraus mache ich kein Hehl. Ich gebe keine Versprechen. Ich bereue nichts. Nach dem, was zwischen Payton und mir gelaufen ist, kenne ich keine andere Lebensweise mehr. Denn eine einzige Sache bereue ich sehr wohl: Ich habe zugelassen, dass sie mich zerstört.

Ich gehe, ohne nach der Telefonnummer der Frau zu fragen, weil ich weiß, dass ich sie ohnehin nicht anrufen werde. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass es um Sex und sonst nichts geht, und sie stimmt kein Gezeter an, als ich zur Tür hinaus verschwinde.

Der grelle Sonnenschein zwingt mich, das Gesicht mit dem Arm abzuschirmen, als ich auf der verkehrsreichen Straße nach meinem Auto Ausschau halte.

Wo bin ich?

Die Straßen sehen hier alle gleich aus, und ich befinde mich obendrein zwischen zwei Häuserblocks, weit und breit kein Straßenschild in Sicht. In der Einbahnstraße ist fast jeder Parkplatz besetzt, und ich kann meinen BMW nicht finden. Dabei sticht er normalerweise aufgrund seines San-Marino-Blau aus der Masse hervor.

Wo zum Geier ist die Karre?

Entweder bin ich noch zu betrunken, um drei Meter weit klar zu sehen, oder von meinem Wagen fehlt wirklich jede Spur. Einfach großartig.
 Mit wackligen Schritten setze ich mich in Bewegung, hole den Schlüssel aus der Tasche und drücke in der Hoffnung auf die Alarmtaste, dass sie mir hilft, mein Auto aufzuspüren. Nichts passiert. Ich höre nur die Geräusche der an mir vorbeirauschenden Fahrzeuge.

Ich krame mein Handy hervor und drücke die Kurzwahl für Donovan.

»Alter, ich hoffe für dich, es ist dringend«, antwortet er nach mehrmaligem Klingeln. Seine Stimme klingt rauer als sonst.

»Ich find mein Auto nicht, und sei bloß nicht so ein Arschloch. Dafür bin ich nicht in der Stimmung.«

»Bist du noch bei der Barkeeperin?«

»Nein, bin grad raus aus ihrer Wohnung.«

»Tja, ihr habt ihr Auto genommen. Du warst eh zu betrunken, um selbst zu fahren. Hast du’s vergessen, du Idiot? Ihr habt ihr Auto genommen. Dein Wagen steht noch auf dem Parkplatz beim Klub.«

»Dann komm mich abholen«, gebe ich gereizt zurück.

»Geht nicht. Ruf dir ’n Uber.«

Im Hintergrund lacht eine Frau, und prompt begreife ich das Problem. Ich bin stinksauer darüber, dass er irgendein Mädchen mir vorzieht, also lege ich auf wie ein bockiges Kind, stampfe in meiner Wut fest auf und verursache mir dabei mehr Schmerzen als beabsichtigt.

»Scheiße!«, fluche ich und raufe mir die Haare. Als ich die Kreuzung erreiche, hocke ich mich auf den Randstein, rufe am Smartphone die Uber-App auf und gebe die Daten ein.

Zehn Minuten später hält ein junger Bursche in einem schwarzen Honda Accord neben mir. Ich steige hinten ein und wechsle eine knappe Begrüßung mit ihm, dann fährt er größtenteils schweigend, bis wir uns dem Club Rave
 nähern. Unterwegs späht er immer wieder in den Rückspiegel, und seine Züge hellen sich auf, als ihm letztlich klar wird, wer ich sein muss.

»Sind Sie es wirklich?« Seine Stimme zittert, und er verstummt kurz, bevor er hinzufügt: »Sind Sie Tyler Kane? Sie sehen ihm nämlich verdammt ähnlich.«

Ich nicke. »Ja, das bin ich.«

Aufgeregt klatscht er mit der Hand aufs Lenkrad. »Ich halt’s nicht aus! Meine Freunde werden so was von neidisch sein, wenn ich denen erzähle, dass ich Sie
 im Auto hatte. Wow! Das muss der beste Tag meines Lebens sein. Das glaubt mir kein Mensch.«

Dank meiner Fans sind Niederlagen etwas leichter zu verkraften. Jeder Profisportler, ganz gleich wie erfolgreich, hatte als Kind zumindest einen Spieler, zu dem er aufgeschaut hat. In meinem Fall war das natürlich Gretzky – ich meine, wer würde nicht so sein 
wollen wie er? Und da ich auf derselben Position spiele wie er früher, wollte ich erst recht so werden wie er.

»Man wird dir glauben, wenn du ’nen Beweis hast«, sage ich zu dem jungen Burschen.

Er schaut verwirrt. »Was zum Beispiel?«

Ich habe nichts Vernünftiges bei mir, was ich ihm geben könnte, es sei denn, ich unterschreibe auf einem Kondom oder dem zerknitterten Hunderter, den ich in der Brieftasche habe. Aber für ein Autogramm bräuchte ich außerdem einen Stift. »Wie wär’s mit einem Foto?«

Als er auf den Parkplatz am Club Rave
 rollt, werden seine Augen so groß, wie sein Lächeln breit ist. »Ja, das wäre super. Darf ich’s auf Facebook posten?«

»Klar. Du kannst es posten, wo du willst.«

Wir steigen beide aus und werfen die Türen hinter uns zu. Er stellt sich neben mich, ich rücke näher an ihn ran und starre in die Kamera seines Smartphones, während er ein paar Selfies schießt.

»Mann, das ist so was von spitze! Sie haben mir den Tag, ach was, die Woche, den Monat versüßt.« Er fährt sich mit der Hand durch sein zotteliges braunes Haar und betrachtet kurz das Display seines Handys, bevor er wieder zu mir aufschaut. »Das können Sie sich gar nicht vorstellen.«

Ich hatte mal, als ich jünger war, genauso einen Fanmoment mit einem ehemaligen Spieler der Flyers. Es war der beste Tag meines Lebens, zumindest hat es sich so angefühlt, bis mich die Flyers später in der ersten NHL-Rekrutierungsrunde nach der Highschool ausgewählt haben.

»Gern geschehen.« Ich zücke die Brieftasche und gebe ihm den Hunderter. Das Kondom hebe ich mir für später auf. »Schönen Tag noch.«

Er dankt mir mehrmals, bevor ich zu meinem mutterseelenallein auf dem Parkplatz stehenden Auto gehe. Ich schätze mich glücklich, dass es die Polizei nicht in der Nacht abgeschleppt hat.

»Auf geht’s, Flyers!«, ruft der Typ noch, als ich den Wagen erreiche.

Ich drehe mich um und strecke die zur Faust geballte Hand in die Luft. »Auf geht’s, Flyers!«

Er steigt lächelnd wieder ins Auto, und das erinnert mich daran, dass Fans immer noch das Beste am gesamten Spiel sind.

Für mich ist es an der Zeit, nach Hause zu fahren, um zu duschen und mich zu rasieren, damit ich bei Coachs Basketballcamp am Nachmittag einigermaßen vorzeigbar bin. Die Veranstaltung bedeutet sowohl Coach als auch Parker zu viel, als dass ich es mir erlauben könnte, das zu versauen. Außerdem treffe ich mich ja mit der Reporterin, von der ich hoffe, dass sie so sexy aussieht, wie sie klingt. Denn ich könnte auch für die nächste Nacht gut ein wenig Zerstreuung gebrauchen.
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Kennedy

Sydney steht hinter mir und schaut mir über die Schulter, als ich unserem neuesten Blogeintrag den letzten Schliff gebe und auf Veröffentlichen
 klicke. Ihr süßliches Parfum steigt mir in die Nase, als sie die langen schwarzen Locken über die Schulter zurückwirft. Sie ist heute Morgen in einem knappen Rock und engen Oberteil – ihrem Outfit von vergangener Nacht – bei mir aufgeschlagen. Dabei hat sie auf dem Weg von irgendeinem Kerl, den sie aufgerissen hat, zu mir Frühstück mitgebracht. Das hat dazu geführt, dass ich mich nicht wie geplant auf die großen Interviews heute Nachmittag vorbereitet habe, sondern mit ihr zusammen an unserem wöchentlichen Beitrag gearbeitet habe.

Sydney legt den Kopf in den Nacken und lacht so laut, dass mir beinahe die Trommelfelle platzen. »Das ist echt gut geworden, K. Könnte einer deiner besten Artikel überhaupt sein. Was meinst du? Soll ich ihn live für unsere Facebookfans vorlesen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wie du willst. Es könnte uns eine Menge Likes einbringen, aber du weißt, dass ich mich nicht vor die Kamera stelle.«

Dann werden ihre Augen groß, und ihr Mund klappt auf. »Also, wie wäre es damit … Was hältst du davon, wenn wir nachstellen, was unserer Followerin passiert ist?«

»Das würde doch ein Porno werden. Außerdem, wer sollte es nachstellen? Ich bin pleite, schon vergessen? Ich hab keine Kohle, um Schauspieler zu engagieren.«

Sie greift sich den Kaffeebecher vom Schreibtisch und trinkt den Rest aus, bevor sie den Becher heftig zurück auf den Tisch knallt. »Aber nein, Dummerchen. Wir würden jemand von unseren örtlichen Followerinnen dafür einspannen.«

Ich drehe mich auf dem Stuhl herum, und Sydney weicht ein paar Schritte ins Wohnzimmer zurück. Meine Bude ist so klein, dass mein Büro und das Wohnzimmer denselben Platz einnehmen, dafür habe ich einen fabelhaften begehbaren Schrank im Schlafzimmer.

»Ja, genau«, gebe ich zurück. »Versuch mal, einen Mann zu finden, der sich vor die Kamera stellt und so tut, als hätte er einen Winzpimmel. Viel Glück damit.«

»Aber …« Sie setzt zum Konter an und hält einen Finger vor sich, was sie oft macht, wenn sie über ihre nächsten Worte oder Handlungen nachdenkt. »Was wäre, wenn der Mann nicht weiß, was wir mit dem Video vorhaben? Ich könnte jetzt sofort rausgehen und mir einen heißen Typen von der Straße holen. Ein bisschen Dekolleté zeigen und lächeln, schon würde er reinkommen und vor mir stehen, während ich schockiert den Mund aufreiße. Mehr wäre gar nicht nötig. Und du könntest es filmen.«

»Warum belassen wir’s nicht vorerst einfach dabei, dass du den Artikel live auf Facebook liest? Machen wir Schluss für heute. Ich muss noch unter die Dusche und mich vorbereiten, um später Tyler Kane bei der Benefizveranstaltung zu treffen, von der ich dir erzählt hab.«

»Na schön.« Sie streckt mir die Zunge raus und schnappt sich den handgeschriebenen Artikel von meinem Schreibtisch, bevor sie sich mit dem Smartphone in der Hand auf die Couch plumpsen lässt. »Du mutierst zur totalen Spaßbremse. Nur noch Arbeit, gar kein Vergnügen mehr.«

»Bei mir ist die Arbeit bloß Arbeit, bei dir ist sie zugleich Vergnügen. Das macht einen riesigen Unterschied. Jetzt halt einfach die Klappe und nimm dein Video auf.«

Sydney kuschelt sich in die Kissen der Couch, macht es sich in der Ecke gemütlich und räuspert sich, als sie das Handy vor sich hält. Ich wende mich ab, um die Programme auf meinem Computer zu schließen, während sie mit der Einleitung beginnt.

»Guten Morgen, ihr Puck-Bunnys da draußen!« Sie strahlt übers ganze Gesicht. Ihre Haut wirkt trotz der langen Nacht mit betrunkenem Sex so frisch. Insgesamt glänzt sie vor der Kamera durch ihre natürliche Schönheit. Im Vergleich zu Sydney komme ich wie eine stümperhafte, linkische Idiotin rüber. Es hat schon seinen 
Grund, warum ich Artikel über Sport schreibe, statt mich als Sportmoderatorin im Fernsehen zu versuchen.

Sydney wirft mir breit grinsend einen Seitenblick zu, und ich zeige ihr den Daumen hoch.

Sie macht weiter, und ich beobachte geradezu ehrfürchtig ihre Fähigkeit, eine Verbindung zu unseren Leserinnen aufzubauen. Ich brauche eine größere Leserschaft für meine Zeitung, um sie am Leben zu erhalten, und ich könnte Syds Fähigkeiten gut dafür gebrauchen.

»Heute bringen Kennedy und ich eine weitere Ausgabe von ›Stöckchenmessen‹ heraus, einer regelmäßigen Rubrik bei ›Long Sticks and Hard Shots‹. Dabei stellen wir unseren Leserinnen die uralte Frage: Kommt es wirklich auf die Größe an? Verlasst euch drauf – das tut es.«

Das fiese Grinsen in Sydneys Gesicht bei diesen Worten bringt mich zum Lachen. Ich muss mir die Hand über den Mund halten, um ihre Aufzeichnung nicht zu stören.

»Jemand von unseren Puck-Bunnys, Amanda aus Michigan, hat uns eine E-Mail über einen Vorfall neulich mit einem Kerl geschickt. Nach ein paar Dates hat Amanda beschlossen, sich mit ihrem Herzbuben aufs Eis zu wagen, um den Puck zu versenken, musste aber feststellen, dass sein Stock der Bezeichnung nicht gerecht wird. Ihre Reaktion auf besagten Stock ist der Grund für diesen Beitrag.

Und vor diesem Hintergrund: Wie reagiert ihr, wenn sein Stock die Bezeichnung nicht verdient? Unserer Erfahrung nach ist die erste Begegnung mit dem Stock ein bisschen so, als würde man zu Weihnachten ein Geschenk auspacken. Ihr wisst schon, diese nervöse Vorfreude, die man verspürt, während man ein Geschenk auswickelt und insgeheim hofft, von Tante Mary keinen potthässlichen Pullover zu bekommen, über den man Freude heucheln muss, bevor man ihn ganz hinten im Schrank versteckt.

Tja, genauso ist es, wenn man einen Kerl auszieht. Ob ihr’s merkt oder nicht, der Mann beobachtet euren Gesichtsausdruck, wenn er die Hose runterlässt. Er braucht diesen Daumen hoch oder einen Schulterklopfer, wie er ihn von seinen Teamkameraden bekommen würde, damit er weiß, der Puck soll ins Spiel, und ihr könnt das Bully kaum erwarten.

Wenn ihr tut, was Amanda getan hat, nämlich die Hand vor den Mund halten und lachen – was Kennedy und ich übrigens zum Schießen finden –, dann landet eure Beziehung mit dem Typen im Abseits. Und wer mag schon Spielunterbrechungen? Euer Mann jedenfalls nicht. Wenn er drauf und dran ist, seinen Stock zum Einsatz zu bringen und ihr auch nur den kleinsten Hinweis darauf erkennen lasst, dass seine Ausstattung nicht das Gelbe vom Ei ist, endet die Aktion mit einem laschen Stock. Und machen wir uns nichts vor, Ladys, wir reden hier nicht von Fußball, wo dem Ball schon mal die Luft ausgehen kann – wir reden von Eishockey, und wir mögen unsere Stöcke so, wie wir unsere Männer mögen: hart.«

Sydney kommt zum Ende, legt den Zettel auf den Kaffeetisch und verabschiedet sich. Als sie aufs Display blickt, klappt ihr Mund auf, bevor sie zu mir schaut.

»Soll ich dir was sagen? Wir haben jetzt schon über vierhundert Klicks für das Video.«

Verblüfft erhebe ich mich vom Stuhl, gehe hinüber zur Couch und lasse mich neben Sydney plumpsen, um mich mit eigenen Augen davon zu überzeugen. »Das glaub ich jetzt nicht.«

Sie zeigt mir die Zahl der Aufrufe und Likes des Videos auf Facebook. Es überrascht uns beide, wie viele es in nur so kurzer Zeit waren. »Aber wie kann das sein? Wir haben über dreißigtausend Likes für unsere Seite, und normalerweise können wir uns schon glücklich schätzen, wenn hundert oder so auf einen Post klicken.«

»Es liegt daran, dass es so viele Leute teilen.« Sie zeigt mit ihrem langen, manikürten Fingernagel – die Farbe des Lacks passt zu ihrem Shirt – auf das Display. »Wir sind schon über hundertmal geteilt worden, und die Zahl steigt im Minutentakt weiter. Vielleicht bin ich doch dazu bestimmt, ein Star zu werden«, scherzt Sydney und lacht.

»Die letzte Ausgabe von Stöckchenmessen
 ist in achtundvierzig Stunden ungefähr auf die Hälfte gekommen. Das ist irre.« Ich zupfe an ihrem Shirt. »Du musst mehr Videos aufnehmen.«

»Für meine Bücher mache ich ständig welche, und sie bekommen noch viel mehr Likes und werden noch öfter geteilt. Aber für unseren Blog … könnte das eine richtig große Sache werden. Wir müssen sofort überlegen, was unser nächstes Thema sein soll.«

Sie nimmt sich den Kaffeebecher vom Tisch, hebt ihn an ihre 
Lippen, um daraus zu trinken, und starrt dann hinein, als sie erkennt, dass er leer ist.

»Bist du ein Schatz und holst mir noch einen?« Sydney reicht mir den Becher mit diesem Dackelblick, den sie immer aufsetzt, wenn sie etwas von mir will, wofür sie selbst zu faul ist.

»Klar«, brummle ich und nehme ihr den Becher ab. »Aber nur weil ich selbst Nachschub brauche.«

Wir sind schon seit der Highschool unzertrennlich. Damals hat mich Sydney davor gerettet, von Ava Prince gemobbt zu werden, Erbin von Prince Cosmetics – ein Miststück durch und durch. Ava wollte mir das Leben an der Privatschule vermiesen, die meine Schwester und ich auf Wunsch meines Vaters besuchen mussten. Aber Sydney hat mich an der Schule vor der Hölle auf Erden bewahrt. Unsere gemeinsame Abneigung gegen intrigante Zicken hat uns zusammengeschweißt.

Nachdem ich zwei Becher Kaffee eingeschenkt und neben Sydney Platz genommen habe, gehen wir unsere Ideen für die nächsten Blogbeiträge durch.

Mit nachdenklicher Miene beißt sie sich auf die Unterlippe und schaut zur Decke. »Wir könnten …« Ihre Aufmerksamkeit kehrt zu mir zurück, bevor sie einen Schluck aus ihrem Becher trinkt. »Wir könnten etwas darüber bringen, wie es ist, seinem Exfreund über den Weg zu laufen.«

Ihre Idee erinnert mich an eine lustige Begebenheit, die eine unserer Leserinnen geschildert hat, und in meinem Kopf leuchtet eine Glühbirne auf. »Ich weiß was Besseres«, verkünde ich voll Stolz. »Zufällige Begegnung mit einem One-Night-Stand in der Öffentlichkeit. Weißt du noch, wie uns Carrie aus New York davon berichtet hat, wie sie diesem Kerl bei Starbucks über den Weg gelaufen ist?«

»Ach ja, richtig.« Sydney hockt sich in einen Schneidersitz und macht es sich gemütlicher auf der Couch. »So könnten wir den Beitrag starten.« Nach einem weiteren Schluck Kaffee legt sie los. »Kennst du den Witz, der damit anfängt, dass ein Priester in eine Bar geht, und der mit der albernen, aber trotzdem lustigen Pointe endet? Was hältst du von einer Liebesromanautorin, die in ein Café geht und dort ganz zufällig ihren One-Night-Stand trifft? Was …«

Ich hebe die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen und ihren Gedankengang zu unterbrechen. »Du willst für den Beitrag vortäuschen, das wäre dir passiert?«

»Jetzt tu nicht so überrascht, K. Es ist ja nicht so, als hätte ich nicht wirklich genug peinliche Begegnungen mit Männern gehabt, mit denen ich geschlafen hab. Ich hatte bloß noch nie das Pech, einem davon in meinem Stammcafé über den Weg zu laufen.«

»Carrie musste die Starbucks-Filiale wechseln, um ihm aus dem Weg zu gehen. Wieso er ihr dort vorher nie aufgefallen ist, ist mir schleierhaft. Ich meine, mal im Ernst: Wie können sich beide jeden Morgen um dieselbe Zeit im selben Lokal ihren Kaffee holen und sich erst eine Woche, nachdem sie in der Kiste waren, zum ersten Mal dort begegnen?«

»Er hat vergessen anzurufen«, meine ich abfällig schnaubend. »Oder er hatte nie vor anzurufen. Wenn man mit Männern schon beim ersten Date ins Bett steigt, rufen sie fast nie an.«

»Stimmt nicht«, widerspricht Sydney. »Mich haben reichlich Kerle am nächsten Tag oder zumindest innerhalb von drei Tagen danach angerufen.«

»Aber du hattest auch mehr als genug, die« – ich zeichne Anführungsstriche in die Luft – »deine Nummer verloren haben.«

»Vielleicht hab ich sie ihnen ja nie gegeben.« Ihr Ton klingt defensiv, und sie dreht den Kopf von mir weg. »Wenn du dich mal selbst auf die Piste wagst, wirst du schon merken, wie schwer es ist, in dieser Stadt einen anständigen Mann zu finden.«

Sydney besitzt die Art von Schönheit, die einen auf der Straße innehalten lässt, um einen zweiten Blick auf sie zu werfen. Außerdem gehört sie zu den Glücklichen, die zugleich kurvig, aber schlank und mit einem großen Vorbau gesegnet sind. Wenn wir nicht befreundet wären, würde ich ihr wahrscheinlich Lebensmittelfarbe ins Shampoo mischen wollen oder so, damit sie wenigstens nicht ganz so umwerfend wäre. Aber ich wette, sie wäre sogar mit Regenbogenhaar und Essensresten im Gesicht noch hübsch. Und als wäre ihr Aussehen nicht genug, besitzt sie obendrein eine Persönlichkeit, die einen Raum ausfüllen kann, die einen in ihren Bann schlägt, und ihre Gegenwart wird sofort von jedem wahrgenommen.

Ich komme mir neben ihr immer wie die schräge Streberfreundin vor, weil ich an Wochenenden lieber zu Hause bleibe und mir reihenweise Harry-Potter-Filme reinziehe oder ein Buch lese, statt in einen Klub zu gehen. Mit Sydney im selben Raum ist es nicht einfach, in der Menge hervorzustechen, erst recht nicht, wenn Männer in der Nähe sind. Sie scharen sich immer um sie, bezaubert von ihrer geistreichen, lustigen Art. Und Sydney flirtet mit allen, die mit ihr reden – Frauen inklusive.

Als in meinem Kopf eine weitere Glühbirne angeht, drehe ich mich zu ihr. »Wie wäre es, wenn wir für unsere Followerinnen ein kleines Experiment versuchen?«

Sie sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Welcher Art? So was wie ein Dating-Experiment?«

»Ja. Du bist zwar die absolute Granate, aber was wäre, wenn du weniger attraktiv wärst? Hättest du dann mehr Schwierigkeiten, einen Mann aufzugabeln?«

Lachend streicht sie sich die Locken über die Schulter – Perfektion in Reinkultur. »Ich bin keine Granate. Du machst bloß den Fehler, dass du dich den Männern nie richtig zeigst. Du versteckst dich immer hinter einem Notizblock oder einem Computermonitor, weil du keine Ahnung hast, wie begehrenswert du für Männer bist.«

Ich verdrehe die Augen und atme schnaubend aus. »Das ist so was von gelogen, und das weißt du auch. Wenn ein Mann uns beide die Straße entlangspazieren sieht, kommt er höchstens dann zuerst zu mir, wenn er bei mir seine Chancen bei dir ausloten will. Glaub mir. Das habe ich schon öfter erlebt, als ich zählen kann. Die Kerle tun immer so, als würden sie mich mögen, obwohl sie in Wirklichkeit dich klarmachen wollen.«

Stirnrunzelnd schüttelt Syd den Kopf. »Das ist glatt gelogen. Erinnerst du dich an Justin Marks von der Highschool? Er hat mit dir geredet, weil er dich gemocht hat, aber du hast ihm die kalte Schulter gezeigt.«

»Er wollte bloß meine Mitschrift aus Chemie klauen und mehr über dich rausfinden.« Jetzt klinge ich defensiv.

»Nein! Er hat nur nicht gewusst, wie er sich dir annähern soll. Also dachte er, es würde mit Schulkram funktionieren, und …«

»Aber du bist sechs Monate mit Justin gegangen, was wohl 
beweist, dass er mich benutzt hat, um dich zu kriegen.«

Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Von wegen. Wir sind nur zusammengekommen, weil Justin bei dir so oft abgeblitzt ist. Ich hatte lange keine Ahnung, dass er in dich verschossen war. Das hab ich erst unmittelbar vor unserer Trennung erfahren. Nachdem er’s mir gestanden hat, hatte ich das Gefühl, gegen unseren Freundinnenkodex zu verstoßen und hab ihn prompt abserviert.«

Justin war damals der Quarterback der Schulmannschaft und einer der heißesten Jungs in unserer Klasse. Erschütterung beschreibt nicht ansatzweise, was ich bei Sydneys Enthüllung empfinde. Ich habe Justin nie die Chance gegeben, mehr als ein paar Worte an mich zu richten, weil ich immer fest davon überzeugt gewesen war, er würde Sydney an die Wäsche wollen. »Wieso hast du mir nie davon erzählt?«

Syd zuckt mit den Schultern und versinkt tiefer in den Sofakissen. »Keine Ahnung. Ich hatte wohl Angst, du würdest glauben, ich hätte ihn dir ausgespannt. Obwohl ich ehrlich keine Ahnung hatte, dass er eigentlich lieber dich wollte. Er hat manchmal mit dir rumgealbert, aber das hat er ja mit praktisch jedem. Ich hab nie viel reininterpretiert, bis er’s mir gebeichtet hat. Dabei hat er gemeint, er sei froh, dass er über dich zu mir gefunden habe. Das hat mir so gar nicht geschmeckt, verstehst du? Ich meine das jetzt nicht mal negativ. Es ist nur so, dass mir unsere Beziehung und seine Gefühle für mich auf einmal nicht mehr real vorgekommen sind.«

»Ich kapier immer noch nicht, warum er mich und nicht dich wollte.«

»Bist du echt so ahnungslos?« Sie lässt ein fieses Grinsen aufblitzen. »Du warst die Superschlaue, die in jedem Fach immer die Antworten wusste, aber du warst auch in der Schulauswahl für Feldhockey und Softball. Ob du’s glaubst oder nicht, die meisten Jungs, vor allem die Sportler, wollten lieber was mit der sexy Sportskanone anfangen als mit der hübschen Matschbirne. Mit dir konnten sie eine richtige Unterhaltung führen, ohne dass sie sich nach ein paar Sätzen am liebsten die Kugel gegeben hätten.«

»Was für ein Quatsch, Syd! Du bist intelligent, eine berühmte Liebesromanautorin mit Millionen Fans. Das hättest du als 
Matschbirne sicher nicht erreicht.«

»Ich steh drauf, wenn du so bestimmt mit mir redest«, meint sie lachend. Für sie ist alles ein Scherz, sogar ihr Erfolg. Sie glaubt immer noch, dass sie irgendwie auf den Arm genommen wird und ihr gesamter literarischer Ruhm über Nacht verschwinden wird. »Ich schätze, mein Zugang zu Schweinkram ist einfach gerade richtig dosiert.«

»Wie auch immer …«, sage ich und leite einen Themenwechsel ein. »Was hältst du von der Idee mit dem Experiment? Unsere Fans würden sich sicher daraufstürzen.«

»Ist ’ne brillante Idee, aber ich finde, wir sollten dich
 als Testperson nehmen. Wir könnten doch ausloten, ob sich Männer mehr zu innerer oder zu äußerer Schönheit hingezogen fühlen?«

Ich setze mich auf der Couch aufrechter hin, denn nun bin ich neugierig, was ihr vorschwebt. »Red nur weiter. Das will ich hören.«

Sie rutscht näher zu mir, sodass sich unsere Schultern berühren. Dann dreht sie den Kopf und sieht mich mit ihren strahlend grünen Augen an. »Na schön: Was hältst du davon, wenn wir aus dir ein hässliches Entlein machen?«

Ich blicke auf das altbackene Sweatshirt hinab, das ich trage, und auf die babyblaue Pyjamahose mit den gelben Enten drauf. Unwillkürlich muss ich lachen. »Ja, ich denke, das sollte nicht allzu schwierig sein.«

Sydney knufft mich kräftig in den Arm und schimpft: »Hör auf damit! Ich kann’s nicht leiden, wenn du dich selbst runtermachst.« Schnell kommt sie wieder zur Sache. »Lass mich erst ausreden, dann kannst du mich unterbrechen, so viel du willst. Du bist wunderschön und weißt es selbst nicht mal. Und genau diese Art von Schönheit übt Macht über Männer aus. Also, hier ist mein Vorschlag: Ich möchte, dass du dich die nächste Woche lang so anziehst, als hättest du keinen Schrank voll mit Designerklamotten und -schuhen. Wir müssen Mom-Jeans und biedere Slipper für dich auftreiben.«

Ich schnappe nach Luft, halte mir die Hand vor den Mund und reiße in gespielter Empörung die Augen weit auf. »Mom-Jeans! Was fällt dir ein?«

»Ha! Du kannst sagen, was du willst, du wirst diese Mom-Jeans anziehen, und es wird dir gefallen.«

Wir lachen beide ausgelassen.

»Irgendwo hab ich sogar welche«, gestehe ich.

»Bitte sag, dass das nicht wahr ist.« Sie zwinkert mir zu und fährt fort: »Vermutlich wird es dann auch nicht allzu schwierig sein, ein, zwei potthässliche Pullis für dich zu finden. Was wolltest du heute anziehen?«

»Scheiße!« Ich springe von der Couch auf, und Sydney wird dadurch aus ihrem Schaffensprozess gerissen. »Jetzt hätte ich beinah die Veranstaltung vergessen. Siehst du, das passiert, wenn du mich ablenkst?«

Ich eile in mein Schlafzimmer. Sydney folgt mir, überholt mich und steuert schnurstracks auf meinen Schrank zu. Ein Vorteil des begehbaren Schranks sind die eingebauten Holzregale und Zedernschubladen für meine Pullover, die meine Freundin als Erstes ins Visier nimmt.

Sie hockt sich auf den Teppich, durchwühlt jede Schublade und reicht mir die spärliche Auswahl, die sie findet, bevor sie sich den Mützen und T-Shirts auf meinen Ablagen zuwendet.

Ich stehe daneben, während sie vor sich hin summt und meinen Schrank auseinandernimmt. »Das ist ja alles toll, Syd, aber für die Veranstaltung heute brauch ich was Professionelles. Ich glaub nicht, dass es meinem Magazin hilft, dieses Projekt ausgerechnet dann zu starten, wenn ich Interviews mit Profisportlern führen muss.«

Unvermittelt hält sie inne und sieht mich verblüfft an. »Bist du irre? Das ist die perfekte
 Gelegenheit dafür. Profisportler sind nicht wie andere Männer. Sie sind wie Götter unter Normalsterblichen – und dadurch erstklassige Testobjekte. Wenn du das bei Bob, dem IT-Typen, versuchst, wird er dich auf nerdige Weise süß finden und auf Anhieb interessiert an dir sein, weil er so viele Gemeinsamkeiten bei euch sieht. Aber ein Kerl wie Dante West achtet auf Möpse und Hintern. Das kannst du ihm in einer anderen Verpackung präsentieren.«

»Dante wird nie bereit sein, ein Interview mit mir zu führen, wenn du mich verkleidest wie eine Oma.«

»Ganz so schlimm werde ich dich schon nicht herrichten, Schätzchen. Lass mich einfach machen. Jetzt ab unter die Dusche. Bis du fertig bist, hab ich alles für dich vorbereitet.«

»Na schön«, lenke ich brummend ein. »Aber ich hoffe für dich, du hast recht. Ich kann’s mir nämlich nicht leisten, meine Karriere für unser Experiment zu versauen.«

»Ein bisschen mehr könntest du mir schon zutrauen. Nicht alle Männer sind oberflächliche Schweine.«

Ich schmunzle. »Ja, genau. Wir werden sehen.«

Kaum bin ich im Badezimmer, nehme ich mich im Spiegel unter die Lupe. Allerdings kann ich immer noch nicht entdecken, was Sydney sieht – oder auch nur, was Justin vor Jahren in mir gesehen hat. Ich schätze, es ist an der Zeit, Sydneys Theorie auf die Probe zu stellen. Alle Macht den Nerds!
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Tyler

Nach dem Duschen bin ich eingenickt. Ich bin erst kurz vor dem Basketballcamp aufgewacht, weil Donovan angerufen hat und wissen wollte, ob ich unterwegs sei. Ich hätte schon vor einer Stunde dort sein sollen, um die Einzelheiten mit Parker und Donovan durchzugehen. Aber nach der vergangenen Nacht und dem anstrengenden Morgen hatte ich Mühe, die Augen offen zu halten. Hastig rollte ich mich aus dem Bett, gab meiner jungen Schäferhündin Roxie zum Abschied einen Schmatz und sprang nur Minuten vor dem Termin ins Auto.

Von meinem Haus in Cherry Hill, New Jersey, schaffte ich es über die Brücke gerade noch rechtzeitig nach Philadelphia, bevor der Verkehr wegen des Heimspiels der Sixers heute schlimmer wurde. Wir teilen uns das Wells Fargo Center mit den NBA-Basketballprofis, aber da unsere Trainingsanlage in Voorhees in New Jersey liegt und meine Familie praktisch gleich nebenan wohnt, fand ich es sinnvoller, mir ein Haus dort statt in Philadelphia zu kaufen.

Als ich hinter dem Veranstaltungszentrum der Strickland University einparke, sehe ich eine Frau mit blondem Haar, die am Hintereingang wartet. Sie wirkt irgendwie verloren, starrt abwechselnd ins Leere und zum Himmel hinauf. Ich bezweifle, dass es sich um Kennedy Lockwood handelt, die Reporterin, mit der ich mich vor der Veranstaltung treffen soll. Mit einer solchen Stimme kann sie in Sachen Aussehen unmöglich so benachteiligt sein. Mit ihrem süßen, sinnlichen Schlafzimmertimbre klang sie, als könnte sie ihren Lebensunterhalt mit Telefonsex bestreiten.

Ich schalte den Motor ab und steige aus. Sie dreht sich in meine Richtung, als ich die Tür schließe und den Wagen verriegle. Die Frau hebt die Hand an die Stirn, um die Augen gegen das Sonnenlicht 
abzuschirmen, und blickt mich durchdringend an. Dann macht sie etwas Merkwürdiges – sie winkt mir zu.

Ich winke zurück, weil ich nun davon ausgehen muss, dass es tatsächlich Kennedy ist, und marschiere in ihre Richtung. Sie verringert den Abstand ihrerseits. Die blonden Haare trägt sie zu einem Zopf zusammengebunden, der ihr über die Schulter hängt. Mit federnden Schritten nähert sie sich mir, bleibt schließlich stehen und streckt mir die Hand entgegen.

»Hi, Tyler. Ich bin Kennedy Lockwood.«

Und da ist sie, diese verflucht sexy Stimme, die ich am Telefon gehört habe.

Ich schüttle ihr die Hand, bevor ich die Hände unter mein Flyers-Trikot und in die Jeanstaschen stecke. Alex Parker hat darauf bestanden, dass wir heute alle unser Trikot tragen. Das ist insofern sinnvoll, als dass wir immerhin an einer Sportbenefizveranstaltung teilnehmen, bei der Geld für die Bekämpfung von Drogen- und Alkoholsucht in der Stadt gesammelt werden soll.


Philly Clean
 ist eine lokale Initiative und wird von unserer gesamten Mannschaft unterstützt. Und angesichts der Vergangenheit meiner Managerin bedeutet die Veranstaltung für sie wesentlich mehr als bloß eine weitere Spendenaktion.

»Freut mich, dich kennenzulernen«, sage ich und betrachte Kennedys ungewöhnliches Outfit. »Du bist nicht so, wie ich erwartet habe.«

Das war unhöflich. Ich sollte mich entschuldigen.

Mir fällt auf, wie einige Sekunden lang ein missbilligender Ausdruck über ihr Gesicht huscht, bevor sich ihre Züge wieder aufhellen und sie sich von meinem dämlichen Spruch erholt. »Vielleicht ist das ja was Gutes. Manchmal erweist sich das, was man erwartet, als die größte Enttäuschung.«

Damit erwischt sie mich kalt. Payton war alles, was ich mir je bei einer Frau gewünscht habe – wunderschön, klug, witzig, charismatisch. Bis sie mein Leben ruiniert und die Beziehung zu meinen Eltern zerstört hat.

Bei genauerer Betrachtung stelle ich fest, dass Kennedy aus der Nähe besser aussieht als von Weitem. Das Problem ist eher ihre Kleidung. Sie hat makellose Haut, glatt wie Porzellan, flachsblondes 
Haar, ähnlich wie ich, nur hat sie dunkelblonde Strähnchen dazwischen. Und ihr Lächeln lässt ihre blauen Augen strahlen.

Aber ihre Klamotten … Was um alles in der Welt hat sie da an?

Sie sieht aus, als hätte sie den Schrank ihrer Mutter geplündert. Ihrem Gesicht nach kann sie nicht älter als fünfundzwanzig sein. Ihre eng anliegenden schwarzen Leggings überlassen nichts der Fantasie, und es ist unübersehbar, dass sie hübsche Beine hat. Aber durch die rosa Tupfen darauf kommt sie rüber wie eine Zehnjährige, vor allem in Kombination mit dem zu großen Omapullover in derselben Farbe und einem schwarzen Halstuch mit denselben rosa Tupfen. Am meisten überrascht mich, dass sie Reporterin ist.

Ich hätte nicht für möglich gehalten, je einer Sportreporterin zu begegnen, die sich so lächerlich kleidet, obwohl sie weiß, dass nach der Veranstaltung Interviews mit der Hälfe von Coachs Klienten anstehen.

Ich brauche viel zu lange für eine Erwiderung, aber ich bemerke die peinliche Pause gar nicht, die entsteht, weil ich sie mustere, bis sie sich räuspert, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Wenn’s dir recht ist, würde ich gern reingehen und mit den Vorbereitungen loslegen. Ich muss mit der für PR zuständigen Person reden und mit dem Spendenbeauftragten von Philly Clean
, bevor wir mit den Interviews anfangen können.«

»Kein Problem.« Ich halte ihr die Tür auf, und sie betritt den stillen Gang. »Einen Pressepass wirst du auch brauchen.«

»Ja.« Sie lächelt mich an, als wir den langen gefliesten Korridor entlanggehen, der dem im Wells Fargo Center ähnelt. »Das wäre gut. Ich weiß, dass ihr Sportler Interviews nach Möglichkeit gern meidet, aber Alex hat mir Exklusivinterviews mit den Spielern versprochen.«

»Du kannst mit mir anfangen«, biete ich ihr an.

Sie zuckt mit den Schultern und lässt nicht mal ansatzweise erkennen, dass sie mich gern interviewen möchte, was ich seltsam finde.

»Was könnte ich über dich erfahren, das ich nicht schon weiß? Du bist als Center für die Flyers gesetzt und hast die Saison mit einundsiebzig Punkten beendet. Herzlichen Glückwunsch übrigens, das ist ziemlich beeindruckend. Jammerschade, dass ihr’s trotzdem 
nicht in die Play-offs geschafft habt. Mal sehen … Du bist aus Cherry Hill, also ein Junge aus der Gegend, der den Durchbruch geschafft hat. Mit deinen Statistiken und deiner Agentin könntest du für ein wesentlich besseres Team spielen, trotzdem bleibst du hier. Aus … Loyalität? Heimatverbundenheit? Das ist das Einzige an dir, was ich nicht kapiere. Privat sieht man dich kaum mit Frauen, vielleicht mal hier und da mit einem Puck-Bunny, aber nicht annähernd in dem Ausmaß, wie man es von Parker oder Donovan kennt. Über dein Berufsleben weiß ich Bescheid – Statistiken, Position –, das kenne ich alles. Aber das gibt keine Story her, die es sich zu schreiben lohnt.«

Mich beeindruckt, dass sie so viel über mich weiß, obwohl das als Sportreporterin natürlich ihr Job ist. Wenn sie spricht, zieht sie ganz natürlich die Aufmerksamkeit auf sich, und man hat das Gefühl, dass man ihr gut zuhören sollte. Jammerschade, dass sie offenbar nie gelernt hat, sich vernünftig zu kleiden. Mit einem anderen Outfit könnte sie superheiß sein.

Aber Kennedy ist nicht der Typ Frau, der man wegen ihres Aussehens hinterherjagt. Nein, sie gehört in die Kategorie, die man wegen ihres Köpfchens bewundert, und das gefällt mir an ihr. Ich merke schon jetzt, dass sie einem Trottel wie mir einiges beibringen könnte.

»Also möchtest du über mein Privatleben schreiben? Willst du mir das damit sagen?«

Als wir das Ende des Korridors erreichen, öffne ich für Kennedy die Tür des Haupteingangs und lasse ihr den Vortritt. Im Veranstaltungszentrum begrüßt uns lauter Jubel, was mir verrät, dass Parker und die anderen Spieler bereits da sind. Und ich bin der Arsch, der verschlafen hat und nicht rechtzeitig aufgekreuzt ist, wodurch Kennedy ihre Gelegenheit verpasst hat, Fotos zu machen. Ich beschleunige meine Schritte und führe sie in die Richtung des Fitnessraums, von wo der Jubel kommt, damit wir nicht noch mehr versäumen.

»Nichts für ungut, aber ich glaube nicht, dass dein Privatleben unbedingt berichtenswert ist. Was Alex für Coach macht, wird eine Menge Medienaufmerksamkeit bekommen. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob irgendjemanden deine Frauengeschichten abseits der Eishalle interessieren.«

»Hey, Eishockey ist nicht das Einzige, das mich ausmacht«, kontere ich und fühle mich angegriffen.

Sie lässt ein sexy, aber arrogantes Lächeln aufblitzen. »Das will ich gar nicht anzweifeln. Erzählst du mir davon?«

Ich wende mich von ihr ab, schaue in den weitläufigen Fitnessraum, halte Ausschau nach Parker und entdecke ihn bei Coach. Mindestens ein Dutzend NBA-Spieler, wenn nicht mehr, scharen sich um sie, als Alex etwas zu Coach sagt, das ich auf die Entfernung und durch den Jubel der Fans auf den Stehplätzen nicht hören kann.

»Hätte ich auch nicht erwartet«, beantwortet Kennedy ihre eigene Frage, bevor ich es tun kann.

Mein Privatleben ist tabu für alle, die nicht zu meinen engsten Vertrauten gehören. Nicht mal Parker weiß über meine Familie und das Drama mit Payton und meinen Eltern Bescheid.

Ohne auf ihre Äußerung einzugehen, führe ich sie dorthin, wo Mickey und Donovan stehen, und verdränge Payton für die nächsten Stunden aus meinen Gedanken.

Nach dem Ende der Veranstaltung verziehen sich Parker und Coach, um ihre traute Zweisamkeit zu genießen. Ich stelle Kennedy den Spielern vor, die sie interviewen möchte, und warte im Hintergrund, während sie von einem zum anderen geht. Irgendwie fühle ich mich während des Tages für sie verantwortlich, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum. Parker hat darauf bestanden, dass ich ihr ein wenig Beistand leiste, denn einige der Typen können ein bisschen zudringlich und arschig sein, vor allem die Spieler, die Kennedy gern sprechen wollte.

Bei Dante West ist sie regelrecht ins Schwärmen geraten, was ich sogar irgendwie nachvollziehen kann. Immerhin ist er unbestreitbar der überragende Spieler der NBA, was sowohl der Meistertitel als auch seine Statistiken belegen. Ganz zu schweigen davon, dass der Penner über dreißig Millionen Dollar im Jahr kassiert. Ich liebe Eishockey, aber verdammt, ich wünschte trotzdem, ich wäre besser in Basketball oder Football, denn die Kerle kassieren im Vergleich zu unseren Gehältern in der NHL so richtig ab.

Als bestbezahlter Spieler der Liga bekomme ich stattliche 
fünfzehn Million pro Jahr, aber das ist nichts im Vergleich zu anderen Sportarten. Kurz bevor Coach den Transfer von Parker nach Philadelphia eingefädelt hat, konnte sie für mich einen coolen Deal mit Under Armour herausschlagen. Sponsoren peppen mein Gehalt ordentlich auf. Ich bin in der Mittelklasse von New Jersey aufgewachsen. Meine Eltern hatten zwei Mädchen und mich und deshalb nie viel Geld übrig.

Schon als Kind wollte ich immer Eishockeyprofi werden. Der Traum hat sich bis in die Highschool gehalten, und da ich beim Abschluss noch nicht achtzehn war, ging ich für ein Semester an die Rutgers University, bevor ich in der ersten Rekrutierungsrunde von den Flyers ausgewählt wurde. Aber das Leben hatte andere Pläne, und diese Pläne hätten beinahe meine gesamte Karriere zerstört.

»Ich bin fertig«, ruft Kennedy und winkt mir zu, als sie sich den Weg zur Tribüne bahnt. Ich erhebe mich von der Bank. Sie stellt sich neben mich und richtet den Blick auf den Basketballplatz, während sie spricht. »Das war ein erfolgreicher Tag für mein Magazin. Dante West hat mir ein Interview gegeben. Ist das nicht großartig? Hätte nie gedacht, dass ich den Tag mal erlebe.«

»Das liegt daran, dass Dante total vernarrt in Coach ist.«

Kennedy dreht sich mir zu, und um ihre Mundwinkel spielt ein Lächeln. »Man merkt, dass ihre Klienten sie wirklich lieben. Sie ist aber auch eine spitzenmäßige Agentin. Die Verträge, die Coach in den letzten Jahren ausgehandelt hat, sind ziemlich beeindruckend für jemanden, der noch so jung ist.«

»Soll das ein Scherz sein? Coach ist der Wahnsinn. Ich erinnere mich noch wie gestern an den Tag, an dem sie versucht hat, mich von ASG loszueisen. Im Umgang mit Sportlern hat sie’s echt voll drauf. Es war mir unmöglich, Nein zu ihr zu sagen.«

Sie grinst. »Ja, die Entscheidung war sicherlich echt hart für dich. Ich wette, du hast sie gleich bei eurer ersten Begegnung angebaggert.«

Ich wende mich von Kennedy ab, weil mir die Erinnerung ein wenig peinlich ist. »Ja. Aber sie hat mich total abblitzen lassen. Noch dazu vor all meinen Mannschaftskameraden.«

Kennedy legt den Kopf in den Nacken und lacht. »Um das zu sehen, hätte ich viel Geld bezahlt. Ich wusste, es gibt einen Grund, 
warum ich sie so mag.«

»Dass sie’s vor meinem Team getan hat, hat die ganze Sache zwar noch schlimmer gemacht, aber ich hab sie trotzdem unheimlich dafür respektiert, wie sie mit der Situation umgegangen ist. Sie hat diesen Killerinstinkt, durch den sie die Beste ist.«

Trotz ihres geradezu bizarr altmodischen Outfits mag ich Kennedy irgendwie und will nicht, dass die Unterhaltung endet. Ich rede gern mit dieser Frau, denn mit ihr kann ich ein richtiges Gespräch führen, und ich habe nicht das Gefühl, die Tyler-Kane-Show veranstalten zu müssen, um dem Bild gerecht zu werden, das der Rest der Welt von mir hat.

»Ich bin am Verhungern«, sage ich und stecke die Hände in die Hosentaschen. »Hast du Lust, was mit mir zu essen?«

Sie betrachtet den Notizblock in ihrer Hand, bevor sie meinem Blick begegnet. »Nein, ich muss nach Hause und an den Artikeln arbeiten. Ich will bis Montag mindestens zwei fertig haben. Aber danke für das Angebot.« In ihrem Ton schwingt etwas Endgültiges mit, das in mir den Wunsch weckt, ihre Meinung zu ändern.

»Versteh das nicht falsch, es geht bloß um ein Essen, nicht um ein Date. Und ich würde dich gern ein paar Dinge fragen.«

Meine letzte Äußerung weckt ihre Neugier. Sie horcht auf. »Was könntest du wohl von mir wollen?«

»Ich will mehr über dein Magazin und deine Sportberichte erfahren. Ist das in Ordnung für dich?«

Sie zuckt lässig mit den Schultern und streicht sich eine lose Strähne hinters Ohr. »Denke schon. Aber ich geh nicht mit dir essen. Wie wär’s mit Kaffee? Bei Broad Street Beans
 bekommst du auch was zu essen. Ist gleich die Straße runter.«

Sie meint das Café auf dem Gelände der Strickland University an der Ecke Broad Street und Greek Row, nicht weit entfernt.

Ich strecke ihr den Arm hin. »Wir können zu Fuß gehen. Bist du bereit?«

Verwirrt zieht sie die Augenbrauen hoch. »Was soll das werden? Du musst mich nicht am Arm die Straße runter eskortieren.«

Ich bin mir selbst nicht sicher, woher diese eigenartige Geste gekommen ist, und überspiele den Moment, indem ich lache und so tue, als hätte ich ihr nicht gerade angeboten, sich bei mir 
einzuhängen, als würden wir zusammen zum Abschlussball gehen.

Es ist lange her, dass ich eine Frau kennengelernt habe, mit der ich nicht nur Zeit im Bett verbringen will. Kennedy ist das totale Gegenteil der üblichen Puck-Bunnys. Na ja, wahrscheinlich, weil sie eben kein Puck-Bunny ist.

Ich war neunzehn, als Payton und ich uns getrennt haben. Danach ging es monatelang, vielleicht sogar jahrelang hin und her, bevor ihre Spielchen und Quälereien für mich unerträglich geworden sind. Unsere Beziehung hätte mich um ein Haar meine Karriere gekostet. Die Entscheidungen, die wir trafen, haben mich zerstört. Ich bezweifle, dass ich je meinen Frieden damit finden werde, wie wir uns verhalten haben. Wir waren Gift füreinander.

Sie hat mir nicht nur das verfluchte Herz gebrochen, sie hat auch mehr als ein Stück davon mitgenommen, bevor sie das Einzige weggegeben hat, das wir miteinander geteilt haben, das Einzige, das uns hätte zusammenhalten können. Wir haben zugelassen, dass es uns stattdessen auseinandergerissen hat. Seither hatte ich keine Beziehung mehr, weil ich den Schmerz immer noch mit mir herumtrage – und die Wut darüber, dass ich Payton und meinen Eltern erlaubt habe, mich zu einer grauenhaften Entscheidung zu drängen. Trotzdem habe ich sie selbst getroffen, und ich werde sie für den Rest meines Lebens bereuen.

Irgendetwas an Kennedy vermittelt mir eine merkwürdige Vertrautheit. Ich fühle mich wohl in ihrer Nähe. Das finde ich schön, und ich genieße es.

»Komm, lass uns gehen, bevor sie schließen. Ich bin noch im Wachstum und muss essen.« Als ich mir mit der Hand über den Bauch reibe, lacht sie.

»Tja, dann füttern wir dich mal besser.«

Ich nicke, und sie lächelt leicht, als wir gemeinsam die Sporthalle verlassen.
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Kennedy

Tyler Kane muss wohl einer der nervigsten Menschen sein, die mir je begegnet sind. Nein, Korrektur. Er ist einer der unerträglichsten Männer, die mir je begegnet sind. Nachdem er mich mit diesem Körper eines Sexgotts, seinem stets perfekt frisierten blonden Haar und seinen blauen Augen dazu gebracht hat, wie eine Idiotin zu vergessen, wie man atmet, habe ich auch noch eingewilligt, mit ihm einen Kaffee zu trinken.

Was habe ich mir bloß dabei gedacht?

Wenigstens zeigt er so viel Anstand, für meinen Karamell-Macchiato zu bezahlen. Natürlich habe ich ihn nicht davon abgehalten, immerhin hat er mich eingeladen. Aber seit wir uns an einen Tisch am Fenster mit Aussicht auf den makellosen Campus der Strickland University gesetzt haben, sind ungefähr sechsmal junge Frauen zu uns herübergekommen, und die waren nicht mal die Schlimmsten.

Aber die Kerle, die Tyler um ein Autogramm bitten, flippen völlig aus. In seiner Gegenwart verwandeln sich erwachsene Männer in Dreizehnjährige. Das finde ich interessant. Was mich maßlos ärgert, ist seine Reaktion auf die Frauen, die sich ihm reihenweise an den Hals werfen, ohne Rücksicht darauf, dass ich
 mit ihm hier sitze. Vermutlich schreiben sie mich wegen des potthässlichen Outfits ab, in das mich Sydney im Rahmen unseres Experiments gesteckt hat.

Tyler eignet sich hervorragend für meine Feldforschung. Ich wusste, dass es so sein würde. Männer sind ja so berechenbar. Das Schlimmste an der Tortur ist, dass er mich behandelt, als wäre ich eine Obdachlose, die er auf der Straße aufgelesen und die ihm so leidgetan hat, dass er sie auf einen Kaffee einladen musste.

Jetzt sitze ich diesem unmöglichen Idioten gegenüber und hoffe 
inständig, dass die Barbies und ihre Freunde bald Land gewinnen, damit ich mich aus diesem höllischen Kaffeedate verabschieden und mich endlich an die Arbeit machen kann. Trotz dieser vergeudeten Stunde war der Tag ein voller Erfolg. Ich habe Interviews mit jedem einzelnen Spieler auf meiner Liste bekommen. Coach, Alex und Tyler haben zusammen dafür gesorgt.

Eine der jungen Frauen wackelt mit ihren Möpsen direkt vor Tylers Gesicht herum, kichert dabei und streicht mit den Fingern sein Trikot entlang. »Ach, Tyler, du bist ja so witzig«, gurrt sie und klingt dabei wie ein Kleinkind.

Wie können Männer so was anziehend finden?

»Entschuldige mal?«, sprudelt es aus mir heraus. »Habt ihr nicht was anderes zu tun, als unser Date zu stören?«

Tylers Kopf wirbelt schneller in meine Richtung, als ich Flittchen
 sagen kann. Seine Augen werden groß vor Überraschung, aber mir entgeht nicht das arrogante Lächeln, das gleich darauf um seine Mundwinkel spielt und ihn nur noch heißer aussehen lässt. Er verströmt Sexappeal, das lässt sich nicht bestreiten, doch seine Persönlichkeit … Der Mann treibt mich in den Wahnsinn, und nicht auf gute Weise – zumindest größtenteils.

»Du hast ein Date
 mit ihr?« Blondie zeigt mit einem Finger auf mich und rümpft dabei missbilligend die Nase, als wäre ich Dreck, den sie sich gerade von der Schuhsohle gekratzt hat.

Ich rutsche unbehaglich auf dem Stuhl hin und her, sehe sie aus schmalen Augen an und werfe Tyler einen Blick zu, der Stahl durchschneiden könnte. Als er meine Körpersprache bemerkt, setzt er sich aufrechter hin, reißt sich von den Frauen los, rutscht mit dem Stuhl näher zum Tisch und sieht mir in die Augen.

»Ja, ich habe ein Date mit ihr.« Einige Sekunden lang hält er meinen Blick fest, bevor er zu den drei Frauen aufschaut. »Ladys, ihr solltet jetzt besser gehen, bevor ihr mich noch in Schwierigkeiten bringt.«

»Oh, du steckst bereits in Schwierigkeiten«, brummle ich in mich hinein.

Schnaubend stapfen die Mädels davon und lassen eine berauschende Parfumwolke zurück, die mir in die Nase steigt und mich an die Make-up-Abteilung in einem Warenhaus erinnert. Ich 
nippe an meinem Kaffee und mustere Tyler über meine Tasse hinweg.

Er beobachtet mich ebenfalls. Seine Augen lösen sich nicht von mir, während wir uns stumm anstarren. Unter dem jugendlich guten Aussehen und dem perfekten Lächeln muss tatsächlich eine Persönlichkeit stecken. Über sein Privatleben weiß ich nur, dass er aus New Jersey stammt und in einem Haus wohnt, das sich unwesentlich von dem unterscheidet, in dem ich aufgewachsen bin. Mit dem Unterschied, dass mein Elternhaus kürzlich bei einer Auktion der Bank an den Höchstbietenden zwangsversteigert wurde.

»Also«, sagt Tyler schließlich. Der Stuhl, auf dem er sitzt, wirkt winzig unter seinem durchtrainierten Körper, und seine Muskeln werden nur noch mehr betont, als er die Arme vor der Brust verschränkt. Ich kann mir gut vorstellen, was sich unter diesem Trikot verbirgt, und es widerstrebt mir zutiefst, dass mein Verstand solche Spekulationen im Hinblick auf Tyler zulässt. Er ist mein Lieblingsspieler in der NHL, und ich bin ein wenig in ihn vernarrt gewesen. Aber das Bild des Mannes, den ich mir in meiner Fantasie erschaffen habe, ist seit unserer persönlichen Bekanntschaft ein wenig verblasst.

»Also«, erwidere ich irritiert. »Danke für den Kaffee, aber ich muss jetzt langsam los. Du hast für einen Tag genug von meiner Zeit verschwendet.«

Er streckt die Hand aus, als ich nach meiner Tasche greife, die über der Stuhllehne hängt. »Bitte. Bleib noch ein bisschen. Der Fanrummel tut mir leid. Das gehört irgendwie mit zum Job. Du verstehst das doch sicher.«

»Oh, ich versteh das schon. Und wie.« Ich bemühe mich bestmöglich um einen entspannten Gesichtsausdruck, obwohl ich mehr als stinksauer bin. »Aber ich sitze hier schon viel zu lang, während du dich von Frauen betatschen lässt und Männer dir Honig um den Bart schmieren. Wie schon gesagt, ich muss arbeiten. Ich bin Reporterin, weißt du noch? Und es gibt Neuigkeiten zu berichten. Mit dir in einem Café zu sitzen, ist nicht sehr berichtenswert.«

»Bitte!« Er fleht mich förmlich an und setzt einen Dackelblick auf. Verdammt. Diese babyblauen Augen bringen meine Eingeweide gerade genug zum Schmelzen, um ihm noch eine Chance zu geben. 
»Ich will noch nicht nach Hause.«

»Warum nicht? Ich bin sicher, du hast Besseres zu tun, als mit mir in einem Café auf dem Campus einer Universität zu hocken. Es gibt doch mehr als genug Frauen, die nur zu gern mit dir Zeit verbringen würden.«

Mit gerunzelter Stirn schüttelt er den Kopf. »Nein. Zu Hause wartet nur meine Hündin Roxie auf mich, das war’s dann schon. Aber heute Abend hat sie eine Verabredung zum Spielen mit den Nachbarshunden.«

Ich schmunzle, weil ich es für einen Scherz halte. Sein zerknirschter Gesichtsausdruck verwandelt sich in eine Mischung aus Verärgerung und Irritation. »Lach nicht. Roxie ist noch klein. Sie braucht ihre Mama und ihre Geschwister.«

Sein Tonfall klingt so defensiv, und Gott, bei seinen Worten würde ich am liebsten auf dem Boden zerfließen.

»Ich muss gestehen, ich hätte dich nicht für einen Welpenpapa gehalten. Wie findest du dafür bei deinem Terminplan überhaupt Zeit?«

»Gerade du solltest wissen, dass Menschen nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen.«

Tyler hat ein Gespür dafür, wie er alle meine Knöpfe gleichzeitig drücken kann. »Wie meinst du das?«

Er löst die Arme voneinander und legt die Hände flach auf den Tisch. Sein Körper und sein bestechend gutes Aussehen ersticken mich förmlich, als er sich vorbeugt und den Abstand zwischen uns verringert. »Du trägst ein Outfit, das aussieht, als hättest du’s aus einem Karton bei der Heilsarmee ausgegraben, aber deine Schuhe haben um die tausend Dollar gekostet. Irgendwas an dir passt nicht zusammen.«

»Woher willst du wissen, was meine Schuhe gekostet haben?«

»Ich war mal mit einem Model zusammen, die für Christian Louboutin gearbeitet hat. Die Frau trug ständig solche Schuhe. Die roten Sohlen sind sehr einprägsam. So was sieht man nicht allzu oft. Ich bin nicht so ahnungslos, wie du denkst.«

»Meine sind aus der letzten Saison«, weiche ich seiner Frage aus. »Genug jetzt von meinen Schuhen, erzähl mir lieber von Roxie.«

Als ich den Namen der Hündin erwähne, lächelt er, was ich 
unheimlich bezaubernd finde. »Na ja, sie ist eine vier Monate alte reinrassige Schäferhündin. Sie mag ausgedehnte Spaziergänge im Park, Kauspielzeug, das laut quietscht, und sie schläft jede Nacht neben mir.«

»Oooh«, mache ich, ohne mir bewusst zu sein, dass es mir wirklich laut herausrutscht. »Das ist so … so süß.«

»Ich finde es schlimm, dass ich sie zu Hause lassen muss, wenn ich arbeite.« Seine Schuldgefühle sind deutlich sichtbar, denn er schaut kurz zu Boden, bevor er sich mir wieder zuwendet. Mit einem Mal ist sein Gesichtsausdruck unergründlich. »Die Frau meines Nachbarn züchtet Hunde. Ihr Haus ist riesig, viel größer als meins. Sie hat in einem Bereich eine Hundetagesstätte eingerichtet, und die Leute aus der Nachbarschaft können ihre Hunde für den Tag bei ihr abgeben. So kann Roxie wenigstens Zeit mit ihren Brüdern und Schwestern verbringen. Mir gefällt, dass sie ihre Familie gleich nebenan hat.«

Beim letzten Teil kehrt sein Stirnrunzeln zurück.

»Du hast Familie in New Jersey, stimmt’s? Ich glaub, ich habe irgendwo gelesen, dass du zwei jüngere Schwestern hast.«

»Hatte«, korrigiert er mich. »Ich hatte
 eine Familie.«

»Oh. Tut mir aufrichtig leid, dass du sie verloren hast.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, komme mir dumm vor und weiß nicht recht, was ich als Nächstes sagen soll.

»Sie sind nicht tot.« Er knirscht mit den Zähnen. Seine Worte klingen, als würde er beim Sprechen auf Glasscherben kauen. »Wir reden bloß nicht mehr wirklich miteinander.«

»Ich habe mit meinem Vater auch einiges hinter mir, hauptsächlich ging es dabei um Geld. Ich weiß also, wie hart es sein kann, eine schwere Phase durchzumachen.«

»Was wir durchgemacht haben, war keine schwere Phase.« Er lehnt sich auf dem Stuhl zurück und dreht den Kopf in Richtung der Tür. Aus diesem Blickwinkel ist sein Profil schlichtweg umwerfend. »Mehr so was wie ein Super-GAU.«

Für einen Mann hat er ganz schöne Stimmungsschwankungen. In dem einen Moment benimmt er sich, als würde er mich gleich anbaggern wollen, im nächsten werden seine Augen irgendwie dunkler, und seine Laune schlägt um. Ich fühle mit Tyler und 
bedauere, was immer zwischen seiner Familie und ihm vorgefallen ist, nur habe ich keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll, wenn ich nicht weiß, was genau den Bruch verursacht hat.

»Falls es dich irgendwie tröstet: Du hast recht, was meine Schuhe angeht.«

Er sieht mich an, durchbohrt mich geradezu mit seinem Blick. »Warum trägst du dann dazu so einen Omapulli?«

Ich verdrehe die Augen über seinen Kommentar. »Ich trage meinen Omapulli
, weil mir danach ist. Für die Schuhe habe ich mich deshalb entschieden, weil ich sie ruhig noch tragen kann, bevor ich sie verkaufen muss, um die Miete zu bezahlen.« Angesichts der Verwirrung in seiner Miene fühle ich mich genötigt fortzufahren. »Früher war ich reich. Rockefeller-Dimensionen. Also, nicht selber reich, es sei denn, mein Treuhandfonds zählt, aber …«

Irgendwie erscheint es mir falsch, diesen Teil meines Lebens vor einem Fremden auszubreiten, noch dazu ausgerechnet vor Tyler Kane. »Wie wär’s damit: Ich beantworte eine Frage, wenn ich dir im Gegenzug auch eine stellen darf. Einverstanden?«

Skeptisch lässt er den Blick durch den Raum wandern, sieht überallhin außer zu mir, bevor er letztlich nickt. »Einverstanden. Also erzähl deine Geschichte zu Ende.«

»Hast du schon mal von Sentry Publications gehört?«

»Der Konzern, dem die Hälfte der Zeitungen und Fernsehsender in den USA gehört?«

»Mein Großvater hat die Firma im Alter von fünfundzwanzig mit ein paar Geschäftspartnern von der juristischen Fakultät gegründet. Im Verlauf der Jahre hat er sie nacheinander ausbezahlt, bis mein Vater den Konzern übernommen hat. Leider ist mein Vater ein Idiot und hat eine Menge Entscheidungen getroffen, die uns die Firma gekostet haben, mein Erbe. Um ein Haar hätte ich auch mein Magazin verloren.«

»Im Ernst?«, flüstert Tyler. »Demnach hast du wohl zur Elite der Reichen und Schönen gehört, was?«

Ich nippe an meiner Tasse und nicke.

»Waren dir diese Interviews heute deshalb so wichtig?«

»Ja. Hast du eine Ahnung, wie wertvoll ein Exklusivinterview mit Dante West für ein kleines Magazin wie Sports Buzz
 ist?«

Tyler verschränkt die Hände über dem Kopf und gähnt. Sein Trikot wandert dadurch gerade weit genug nach oben, um mir einen hübschen Ausblick auf sein Sixpack zu bieten. »Was hältst du von einem Interview mit mir?«

»Ist das ein Angebot?« Ein Interview mit Tyler über etwas anderes als seine Karriere könnte eine hübsche Stange wert sein.

»Kommt drauf an, welche Fragen du stellen würdest.«

»Erzähl mir von deiner Familie.« Ich schlage die Beine übereinander, räuspere mich und fahre fort. Inzwischen fühle ich mich mutig genug, um die harten Fragen zu stellen – die Art von Fragen, mit der sich Journalisten in dieser Branche einen Ruf erarbeiten. »Ich weiß alles über deine Karriere. Aber ich will was über den wahren Tyler Kane erfahren. Wie tickst du? Was machst du in deiner Freizeit? Wie bist du abseits des Spielfelds? Hast du als Jugendlicher auch anderen Sport betrieben? Wie war deine Kindheit? Ich hab dir ja gerade von meinem Familiendrama erzählt. Ich will was über dein Leben hören.«

»Meine Familie ist tabu.« Angesichts der Schärfe in seinem Ton und der finsteren Miene sollte ich es besser gut sein lassen. Trotzdem bohre ich weiter.

»Du hast mir eine Frage versprochen«, kontere ich.

»Über alles außer meine Familie. Über sie kannst du nicht schreiben.«

»Na schön.« Ich lasse ein paar Sekunden verstreichen, damit ich meine Gedanken sortieren und er sich beruhigen kann. »Warum sieht man dich nie mit einer Frau an der Seite in der Öffentlichkeit?«

Er schnaubt nur. »Versuch’s noch mal.«

Mir entgeht keineswegs, wie gereizt er aussieht. Offensichtlich hat er sowohl mit der Familie als auch mit Frauen so seine Probleme. Mittlerweile platze ich fast vor Neugier – und nicht nur, weil ich Reporterin bin, sondern weil sie mich aufrichtig interessieren. »Schlimme Trennung?«

Angewidert verzieht er den Mund. »Könnte man so sagen. Nächste Frage.«

»Sag mir wenigstens ihren Namen.«

Eine unangenehme Stille breitet sich zwischen uns aus, während er überlegt. »Payton. So heißt sie. Ich denke, wir sind für heute fertig 
mit dem Frage-und-Antwort-Spiel.«

In Gedanken notiere ich mir den Namen und nehme mir vor, Personen namens Payton zu recherchieren, die in der Nähe der Orte leben, an denen Tyler aufgewachsen ist und jetzt wohnt. Da er ja anscheinend nie eine feste Partnerin hatte, könnte die Liste kilometerlang sein und sich unmöglich eingrenzen lassen. Mir steht eine Menge Arbeit bevor. Aber was immer er verbirgt, könnte eine gute Story abgeben. Und wenn man über einen der größten Herzensbrecher der NHL schreibt, könnte eine Topstory ohne Weiteres zu noch Größerem und Besserem führen.

»Würde es helfen, wenn ich dir noch etwas über mich erzähle?« Ich muss ihn dazu bringen, dass er weiterredet. »In meiner Freizeit schreibe ich mit einer Freundin einen Blog. Sie ist Liebesromanautorin, und wir geben zusammen Ratschläge in Sachen Sex.«

Im Bruchteil einer Sekunde schlägt sein Gesichtsausdruck von verkniffen zu ungläubig-begeistert um. Tyler beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf den Tisch. »Du schreibst über Sex? Jetzt hör aber auf!«

»Ja«, beteuere ich defensiv. »Überrascht dich das?«

»Äh … schon. Du siehst nicht wie eine Frau aus, die über Sex schreiben würde.«

Als er meine Verärgerung über seine Äußerung spürt, rudert er schnell zurück. »Ich meine damit … du wirkst irgendwie unschuldig. Ich hätte dich nicht für eine Frau gehalten, die über Sex schreibt und sich mit Fremden im Internet darüber austauscht.«

»Ich stecke voller Überraschungen«, erwidere ich resolut.

»Das merke ich schon. Und wie heißt euer Blog?«

Kurz verstumme ich und überlege, ob ich es ihm sagen soll oder nicht. Letztlich entscheide ich, dass er ihn sich eh nie ansehen wird. »Long Sticks and Hard Shots
.«

Tyler lacht. Weiße Zähne blitzen auf, und sein Lächeln spiegelt sich in seinen Augen. »Verdammt, euer Sexblog spielt auf Eishockey an?«

Ich zucke mit den Schultern und schenke ihm ein dümmliches Grinsen, um meine Verlegenheit zu überspielen. »Was soll ich sagen? Ich bin nun mal ein leidenschaftlicher Fan.«

»Wirklich interessante Namenswahl für einen Sexblog.«

»Der Name ist albern und übertrieben – genau wie Sydney. Hast du schon mal von Sydney Calloway gehört, der berühmten Liebesromanautorin?«

»Ja. Meine Schwestern stehen auf ihre Bücher. Ich kann allerdings nicht behaupten, dass mir ihre Lesegewohnheiten gefallen.«

»Sydney war die jüngste je veröffentlichte Liebesromanautorin. Wir waren noch an der Highschool, als ein großer Verlag sie mit ihrem ersten Buch unter Vertrag genommen hat.«

Anerkennend nickt er mit dem Kopf. »Das ist ziemlich beeindruckend.«

»Und ob. Ich bin immer Sydneys Schatten, wohin wir auch gehen. So war es schon, als wir noch jünger waren. Aber ich schwöre, seit sie den Durchbruch geschafft hat, können wir nicht mehr aus dem Haus, ohne für Aufsehen zu sorgen.«

»Kann ich gut nachvollziehen«, meint Tyler in ernstem Ton. »Wie viele Leute sind zu unserem Tisch gekommen, seit wir hier sind?«

»Mindestens zehn.«

»Genau«, bestätigt er. »Und dabei sind noch nicht mal die Leute mitgezählt, die uns auf dem Weg hierher angesprochen haben.«

Als er den Blick durch den Raum wandern lässt, schleicht sich ein Anflug von Traurigkeit in seine Augen. Er verbirgt seine Gefühle nicht besonders gut.

»Der Ruhm hat seinen Preis. Man braucht sich nur Parker und seine Puck-Bunny-Skandale anzusehen. Auch Donovan hatte schon reichlich Vorfälle in der Öffentlichkeit. Ich bin ziemlich jung in die Profiliga gekommen und war überhaupt nicht auf den Ruhm und seine Begleiterscheinungen vorbereitet. Ich wollte nur das Geld und die Anerkennung. Aber als sich mein gesamtes Leben geändert hat und ich auf einmal nur noch Leute um mich hatte, die hinter meiner Kohle her waren oder mich benutzen wollten, um selbst berühmt zu werden, wurde der ganze Scheiß ziemlich schnell ätzend. Da habe ich alle außer Donovan aus meinem Leben ausgesperrt.«

»Ich weiß nur aus der Presse, dass Carter und du euch nahesteht. Deshalb habe ich wegen Frauen nachgefragt. Abseits des Eises hab ich immer nur euch beide zusammen auf Fotos gesehen.«

Er wirft mir einen genervten Blick zu. »Ich bin nicht schwul. Wir sind nicht … Nein, da hast du eine völlig falsche Vorstellung.«

Ich lache so heftig, dass ich beinahe lospruste. Zum Glück ist meine Tasse leer, sonst hätte Tyler eine Macchiato-Dusche abbekommen. »So was hab ich doch gar nicht gesagt. Nein, Tyler, ich denke nicht, dass du schwul bist. Glaub mir, seit wir uns vor über einer Stunde hingesetzt haben, nimmst du jedes Paar Möpse in Augenschein, das hereingekommen ist.«

Er lässt sein unverschämtes Grinsen aufblitzen. »Nicht jedes Paar. Was sich unter deinem Pulli verbirgt, kann man unmöglich erkennen. Hat den deine Oma eigens für dich gestrickt, damit Männer nicht auf die Idee kommen, ihn dir auszuziehen?«

Diesmal pruste ich tatsächlich los, als ich wieder lachen muss, und er lehnt sich auf dem Stuhl zurück, um in Deckung zu gehen. »Nein, meine Oma hat den Pulli nicht für mich gestrickt. Sydney hat mich heute eingekleidet, wenn du’s unbedingt wissen musst.«

»Das glaub ich nicht. Ich habe Sydney schon gesehen. Sie ist immer rausgeputzt wie ein Model auf dem Laufsteg.«

»Genug jetzt von meinen Klamotten. Aus irgendeinem Grund scheinst du dich auf diesen Pulli eingeschossen zu haben, aber ich bin noch nicht fertig damit, deine Frage über den Blog zu beantworten.«

»Natürlich hab ich mich darauf eingeschossen.« Er schmunzelt. »Nur fürs Protokoll: Ich mag den Pulli deshalb nicht, weil ich rätseln muss, was darunter ist. Außerdem steht er dir nicht.«

Ich ignoriere seine Bemerkung und beschließe, unser Gespräch fortzusetzen. »Wie auch immer. Sydney wollte unseren Blog Sex und Syd in the City
 nennen, wogegen ich natürlich von Anfang an mein Veto eingelegt hab. Ursprünglich wollte ihn Sydney allein im Rahmen ihrer Marke als Autorin schreiben, bis ich eingewilligt hab, ihre Co-Bloggerin zu werden und einzuspringen, wenn sie einen dringenden Termin einhalten muss. Je näher ein Veröffentlichungsdatum rückt, desto durchgeknallter wird sie. Wie sich herausgestellt hat, bietet es für uns beide Vorteile, wenn wir zusammen schreiben. Mir hilft es, meine tägliche Wortanzahl zu erreichen. Dasselbe gilt für Syd. Außerdem hat es sich als hervorragendes Marketinginstrument für ihre Bücher erwiesen.«

»Long Sticks and Hart Shots

«, murmelt Tyler und zieht sein Smartphone aus der Hosentasche.

Ich strecke die Hand aus, um ihn aufzuhalten, weil mir davor graut, was er sagen wird, wenn er unseren neuesten Artikel liest. »Halt! Was immer du vorhast, hör sofort auf. Denk nicht mal dran.«

»Woran denken?« Er wirft mir ein schelmisches Grinsen zu, während seine Finger über das Display huschen. Als er zu tippen aufhört, werden seine Augen größer und größer, während er liest.

»Was ist?« Ich will unbedingt wissen, was auf unserer Website ihn so in seinen Bann schlägt.

»Wie soll man reagieren, wenn sein Stock die Bezeichnung nicht verdient?« Er bricht in schallendes Gelächter aus, sodass in dem ruhigen Café die wenigen verbliebenen Gäste und das Personal zu unserem Tisch herüberschauen.

»Hör auf, so eine Szene zu veranstalten«, verlange ich mit gedämpfter Stimme. »Es starren uns schon alle an.«

»Und wenn schon. Lass sie doch gucken.« Während er weiter auf sein Handy schaut, bleibt er für wenige Sekunden stumm, bevor ihn ein weiterer Lachkrampf überkommt. Er findet meinen Artikel offensichtlich ziemlich unterhaltsam.

»Weißt du, genau das ist der Grund, warum ich sonst nie jemandem von dem Blog erzähle.«

»Das ist gut.« Er zeigt auf das Display und konzentriert sich immer noch auf die Seite. »Ihr seid witzig. Wer hätte das gedacht?«

»Würdest du mich kennen, dann wüsstest du, dass es bei mir nicht immer nur um Arbeit geht.«

Mit hochgezogener Augenbraue sieht er mich an. »Wirklich? Beweis es.«

»Und wie?«

»Geh mit mir aus. Hab ein wenig Spaß. Nur bitte zieh dazu nicht diesen Pulli an.«

Ich verdrehe die Augen, und er lächelt. »Wie wär’s mit einer schwarzen Lederhose und einem bauchfreien Oberteil? Oder vielleicht ein Kleid, das so eng ist, dass ich nicht vernünftig atmen kann, wenn ich mich hinsetze? Wär das sexy genug für dich?«

»Oh ja, das wäre total okay.« Er senkt die Stimme beinah zu einem Flüstern und sieht mir tief in die Augen. »Ich werde schon 
ganz scharf, wenn ich mir dich nur in einem Kleid vorstelle.«

»Und schon hast du den Moment ruiniert.« Ich schnappe mir meine Jacke und meine Handtasche, schiebe den Stuhl zurück und stehe auf. »Danke für den Kaffee und die beschissene Unterhaltung.«

Tyler springt so schnell von seinem Sitz auf, dass sein Knie gegen den Tisch stößt. Die Tassen klirren, als sich die Holzbeine heben und mit einem lauten Knall wieder auf dem Boden landen.

»Bitte geh nicht. Das hätte ich nicht sagen sollen. Manchmal bin ich ein Arsch.«

»Das würde ich mal unter der Rubrik Tatsachen notieren.« Ich schlüpfe in meine Jacke und bemühe mich, nicht mehr zu sagen, als ich sollte. »Denkst du auch mal nach, bevor du den Mund aufmachst, oder sprichst du immer wie ein Kind einfach das Erstbeste aus, was dir in den Sinn kommt? Du kannst nicht rumlaufen und mit einer Lady reden, als wäre sie eine Nutte von der Straßenecke.«

»Würde eine Lady
 mit Wildfremden am Telefon über Schwänze reden?«

»Das wirst du mir wohl bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben, was?«

Er packt den Reißverschluss meiner Jacke. Unsere Körper sind einander nun so nahe, dass wir uns fast berühren. Ich bilde mir ein, die Wärme seiner Lippen an meinen zu spüren, als er sich auf Augenhöhe zu mir herabbeugt. »Richtig. Dich aufzuziehen, macht einfach Spaß.«

Ich hole tief Luft. Mein Körper ist sich seiner Nähe in diesem Moment viel zu bewusst. »Tja, ich bin kein Spielzeug, mit dem du dich nach Belieben vergnügen kannst.«

»Das bin ich genauso wenig, aber ich habe was anderes, womit du dich vergnügen kannst. Willst du jetzt ein Interview oder nicht?«

Meinen Reißverschluss hält er immer noch fest. Seine Finger berühren beinah meine Brüste. Ich bin kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn, eine schlagfertige Retourkutsche zu formulieren, weil er mir so nahe ist. Zwischen uns verstreichen einige Herzschläge, bevor mein Gehirn wieder normal funktioniert und genug Sauerstoff durch meine Adern zirkuliert, damit ich mich zusammenreißen und wie ein Profi auftreten kann. Immerhin muss ich verhindern, dass Sports Buzz
 den Bach 
runtergeht.

»Klar will ich ein Interview. Aber wirst du mir auch die Wahrheit sagen? Ich will mehr über dein Privatleben erfahren.«

»Wieso bist du so besessen von meinem Privatleben? Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Abgesehen von gelegentlichen Dates mit einem Model oder einem Puck-Bunny erlebe ich neben dem Eishockey nichts Aufregendes. Mein Leben dreht sich ums Training und die Spiele. Wenn ich zu Hause bin, schaue ich Game of Thrones
 und Netflix wie jeder andere. Und ich gehe mit Roxie in den Park zum Laufen. Ich bin nicht so aufregend, wie du vielleicht denkst.«

»Ich will sehen, wie du wohnst und wo du aufgewachsen bist. Um ein Gespür dafür zu bekommen, wer du wirklich bist, muss ich einen Tag im Leben von Tyler Kane erleben.«

»Du willst zu mir nach Hause kommen?« Er legt mir einen Arm um den Rücken, als wir zusammen zur Tür gehen. »Ich hoffe, du entscheidest dich für ein Kleid, wenn du vorbeikommst, denn ich würd’s dir nur zu gern ausziehen.«

Traurig finde ich, dass ich aus genau dem Grund wirklich ein Kleid anziehen möchte. Denn Tyler bewirkt mit seinem sexy Lächeln und seiner sinnlichen Stimme pure Magie in meinem Innersten. Irgendwie hat dieses total schräge Gespräch eine merkwürdige Wendung genommen. Im Verlauf der letzten Stunde habe ich tatsächlich angefangen, Tyler Kane zu mögen, was mich zutiefst verstört.

»Das wird nicht passieren«, sage ich, als er die Tür für mich aufhält. Sein Hüftknochen bohrt sich in meinen Bauch, als wir uns zusammen hinauszwängen.

»Das werden wir ja sehen«, entgegnet er herausfordernd. »Ich habe Mittel und Wege, deine Meinung zu ändern.«

»Nur zu, Kane«, kontere ich trocken. »Versuch’s ruhig.«

»Oh, das werde ich, Schätzchen. Wart’s nur ab.«
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Tyler

»Was treibst du da drüben?«, ruft mir Donovan von der anderen Seite des Wohnzimmers zu.

Mein Anwesen ist so groß, dass einige Promi-Eigenheime aus MTV Cribs
 im Vergleich dazu wie Reihenhäuser wirken. Allein das Wohnzimmer erscheint durch die gewölbten Decken und das offene Raumkonzept viermal so groß wie das gesamte Haus, in dem ich aufgewachsen bin.

Ich schaue von meinem Laptop auf, den ich auf den Oberschenkeln balanciere. »Nichts. Ich surf bloß im Internet rum.«

»Pornos«, meint er, als würde ich meinen Computer zu nichts anderem gebrauchen. Womit er zumindest halb recht hat. »Alter, du kannst dir den guten Kram nicht einfach ohne mich ansehen.«

Er erhebt sich von dem Polstersessel, der dem Kamin am nächsten steht, kommt herüber und lässt sich auf die Couch fallen. Er schiebt die Kissen mit seinem breiten Hintern beiseite und macht es sich bequem. Durch seine jähen Bewegungen aufgeschreckt schaut Roxie mit ihren großen Rehaugen zu mir auf, springt aus ihrem Hundekorb und gesellt sich zu uns. Sie schmiegt sich an mich, stupst mich mit ihrer kalten, feuchten Nase und leckt über meinen Unterarm.

Ich tätschle ihr den Rücken und gebe ihr einen Schmatz auf den Kopf. »Braves Mädchen.«

»Gib her«, verlangt Donovan und streckt die Hand aus. »Oder übertrag das Bild auf den Fernseher. Freunde teilen.«

Donovan ist ein Berg von einem Mann mit einem dunklen, gruseligen Bart, den er demnächst abrasieren will, da die Saison nun vorbei ist. Obwohl ich selbst fast eins neunzig bin, wirken mein Sixpack und mein muskulöser Körperbau neben seinen Felsblöcken 
von Armen und Baumstämmen von Beinen gerade mal durchschnittlich. Und dabei ist nichts an mir gewöhnlich.

Wenngleich unser Dialog für Außenstehende vielleicht seltsam erscheinen mag, ist er eigentlich gar nicht so schräg. Donovan schnappt mir den Laptop weg, dann schaut er mit hochgezogenen Augenbrauen vom Bildschirm auf. »Das ist ja gar kein Porno. Was zum Geier liest du da?«

»Das ist ein Blog, von dem ich gehört hab.«

»Long Sticks and Hard Shots
.« Er legt den Kopf in den Nacken und lacht. »Das ist gut.« Während er die Seite überfliegt, werden seine Augen glasig, und sein Mund klappt weit auf, was mich mächtig ärgert. »Du liest Artikel über Sex? Oh Mann, ich kann’s kaum erwarten, den Jungs davon zu erzählen.« Er zieht sein Handy aus der Tasche seiner grauen Jogginghose und fängt an zu tippen. »Alter, das muss ich Parker schreiben.«

»Wag’s ja nicht.« Ich erobere den Computer von ihm zurück, und er rutscht näher, um einen weiteren Blick auf den Monitor zu werfen. »Außerdem wär’s Parker jetzt, da er ja fast mit Coach verheiratet ist, ohnehin egal.«

Er nickt. »Ja, er hat wirklich einen echten Volltreffer mit ihr gelandet.« Mit beiden Pranken zieht er den Laptop wieder von mir weg. »Lass mich wenigstens den Artikel zu Ende lesen. Der ist echt witzig.«

»Na schön.« Schnaubend beuge ich mich über den Computer, den er zwischen uns auf der Couch abstellt.

Kennedy hat heute Morgen einen neuen Artikel veröffentlicht, mit dem Titel: One-Night-Stands: What the Puck?
 Sie ist wirklich witzig, das muss ich ihr lassen. Die Mischung aus Eishockey und Sex, mit der sie ihre Followerinnen unterhält, unterscheidet sich von allem, was ich bisher online gesehen habe. Die meisten Blogs halten sich an dasselbe Format, aber ihr Blog ist originell, einzigartig – genau wie Kennedy selbst. Allein aufgrund ihres Erscheinungsbilds am Samstag hätte ich sie nie für jemanden gehalten, der witzig und sportlich ist und über Sex schreibt. Manche Menschen sind eben für eine Überraschung gut – und in diesem Fall ist diese sehr erfreulich.

»›Guten Morgen, Puck-Bunnys!‹« Donovan lacht darüber, dass Kennedy den Begriff für ihre Followerinnen verwendet, und liest mir 
danach weiter vor, obwohl ich den Artikel selbst schon zweimal gelesen habe.

»Kennt ihr den Witz, der damit anfängt, dass ein Priester in eine Bar geht, und der mit der albernen, aber trotzdem lustigen Pointe endet? Tja, was haltet ihr von einer Liebesromanautorin, die in ein Café geht und dort zufällig ihren One-Night-Stand wiedertrifft? Was tut man, wenn so was passiert? Also, eine von unseren Bunnys hatte eine Begegnung mit einem heißen Typen, den sie eines Nachts nach Hause begleitet hat. In den frühen Morgenstunden hat sie sich aus seinem Bett geschlichen und davongestohlen, um sich die Peinlichkeiten danach zu ersparen. Aber ihr Plan ging leider in die Hose – und zwar kolossal.

Nicht lange nach ihrer gemeinsamen Nacht lief sie ihm in ihrer örtlichen Starbucks-Filiale über den Weg. Was soll man also tun, wenn man nicht in einer Großstadt wohnt, in der sich der nächste Starbucks nur wenige Blocks entfernt befindet? Was ist, wenn man in einer Ortschaft mit nur zwei Restaurants und einem Café lebt und man dazu verdammt ist, die Person jeden Tag zu sehen? Ganz ehrlich: Ich denke, wenn das der Fall ist, dann ist man im Arsch.


Also, Ladys, was macht ihr, wenn ihr einem One-Night-Stand über den Weg lauft? Oder wie sieht es mit einem Exfreund aus? Exfreunde sind wegen der potenziellen Gefühle, die noch vorhanden sein könnten, sogar noch heikler. Über einen One-Night-Stand kann man immerhin denken:
 Oh Gott, er war fürchterlich im Bett. Oder:
 Warum hatte ich bloß Sex mit so einem Idioten?

Am schlimmsten ist es, wenn der Abend feuchtfröhlich und die rosa Brille entsprechend dick war. Neben einem Troll aufzuwachen, kann einer Frau eine Panikattacke oder vielleicht sogar einen Herzinfarkt bescheren. So ähnlich ist es unserem Bunny ergangen.

Noch betrunken und orientierungslos ist sie ein paar Stunden nach ihrer grauenhaften sexuellen Begegnung aufgewacht – und Ladys, der Mann war keine Augenweide. Muss ich noch mehr sagen? Ich glaube nicht.

Aber unser Bunny hat es trotzdem durchgezogen, statt sich in eine Ausrede zu flüchten. Jedenfalls hat sie sich danach aus seiner Wohnung geschlichen und ihr Handy zurückgelassen, als wäre sie Cinderella und er der Märchenprinz. Irgendwie ist es ihm gelungen, 
sie aufzuspüren. Er hat sie bei Starbucks gefunden, wo sie sich immer ihren morgendlichen Kaffee holt. Ihre Reaktion war zum Schießen.

Unser Bunny hat ihn aufgefordert, das Telefon zu behalten, und ist aus dem Café geflüchtet. Aber das Beste kommt erst noch: Er ist drei Wochen lang jeden Morgen aufgekreuzt, bis unsere Leserin das Handy von ihm angenommen hat.

Ich an ihrer Stelle hätte dasselbe getan, nur hätte ich ihm schon beim ersten Mal das Telefon aus der Hand gerissen. Ist das eine besonders reife Reaktion? Nein, wahrscheinlich nicht – aber mit Sicherheit besser, als sich von ihm zu einem Date einladen zu lassen. Eines steht fest: Ich wäre schneller zur Tür hinaus gewesen, als man sagen kann: What the Puck?«

Donovan lacht und schiebt den Computer auf der Couch zurück zu mir. »Kennst du die Frau?«

»Sie ist die Reporterin, die wir vor ein paar Tagen bei Coachs Basketballcamp kennengelernt haben.«

Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Die Frau, mit der du Kaffee trinken warst?«

»Ja. Sie heißt Kennedy. Sie ist wunderschön, klug und mag Sport. Ich hatte Spaß mit ihr.«

»Du stehst nicht auf sie.« Seine Bemerkung ist keine Frage, und durch seinen Ton fühle ich mich ein wenig in die Defensive gedrängt. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, Kennedy verteidigen zu müssen.

Ich zucke mit den Schultern und hebe mir den Laptop wieder auf den Schoß. »Und wenn es so wäre? Hättest du ein Problem damit?«

Angewidert verzieht er den Mund. »Es ist nur so … Sie ist nicht dein Typ. Die Frau ist irgendwie reizlos. Kein Bunny oder Model.«

»Echt jetzt? Reizlos? Das ist heftig.«

Ich lege die Füße auf den Couchtisch, sinke ins dunkle Leder der Couch und scrolle durch Kennedys Blogartikel, lese ihn noch einmal, bevor ich entscheide, etwas Verrücktes zu tun und einen Kommentar zu hinterlassen. Donovan redet weiter, aber ich schenke ihm keine Beachtung.

»Du weißt schon, was ich meine. Sie ist einfach nicht die Art von Frau, auf die du normalerweise abfährst. Mehr will ich damit nicht 
sagen.«

Ich lache in mich hinein, als ich in die Kommentarbox tippe: Für eine Lady redest du entschieden zu viel über Schwänze.
 Dann klicke ich auf Senden. Als Benutzernamen habe ich KaneohneScham07
 eingegeben. Ich habe extra meinen Nachnamen und meine Trikotnummer verwendet, damit sie den Hinweis versteht. Ich würde zu gern live miterleben, wie sie meinen Kommentar liest, um ihre Reaktion zu sehen.

»Sie ist anders, aber vielleicht ist genau das ja das Gute. Bunnys und Models wollen bloß berühmt werden. Eine Frau wie Kennedy will nichts dergleichen von mir. Außerdem geht es zwischen uns ohnehin nicht darum. Sie will eine Story über mich schreiben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie meinen Anblick kaum ertragen kann, mich für ein Schwein hält … bla, bla, bla.«

»Und ob sie was von dir will. Was für eine Story will sie über dich schreiben?«

»Über mein Privatleben.« Beim Gedanken daran, der Welt mein Leben zu offenbaren, wird mir übel. Da weiß ich, dass ich Kennedy unmöglich die Story schreiben lassen kann, die sie braucht, um damit Schlagzeilen zu machen. »Sie will zu mir nach Hause kommen, und sie will sehen, wo ich aufgewachsen bin. Keine große Sache.«

Donovans Unterkiefer klappt vor Überraschung auf. »Du verarschst mich doch. Was hast du da gerade gesagt?«

Roxie leckt mir das Gesicht. Ich wische den Sabber mit der Hand weg und streichle ihren Rücken, fahre mit den Fingern durch ihr dichtes Fell. »Ich habe zugesagt. Ich mag sie. Die Frau ist … interessant. Keine Ahnung, warum du deswegen so einen Wirbel veranstaltest.«

»Weil …« Er zögert kurz. Sein Blick wandert zu dem Foto auf dem Kaminsims unter dem riesigen Flachbildfernseher an der Wand. »Wirst du ihr von Payton und Blake erzählen?«

Mit einem Blick zu Blakes Foto schüttle ich den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich habe ihr schon gesagt, dass Payton und meine Familie Tabuthemen sind. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist Mitleid wegen meiner Vergangenheit. Außerdem geht das niemanden was an.«

»Gut möglich, dass sie mehr von dir erwartet. Und wenn du ihr 
nicht gibst, was sie will, fängt sie vielleicht selbst an zu forschen.«

»Wenn nach all den Jahren noch niemand etwas herausgefunden hat, dann bezweifle ich, dass es ausgerechnet ihr gelingen würde. Sie ist nicht die erste Reporterin, die ein Exklusivinterview über mein Privatleben führen will.«

»Ich mein ja nur … Sei vorsichtig bei ihr.«

Roxie fühlt sich offenbar ausgegrenzt. Sie klettert auf meinen Schoß und bellt Donovan entgegen, als wäre sie einer Meinung mit ihm, pflanzt sich auf meinen Laptop und zwingt mich, ihn wegzustellen, um Platz für sie zu schaffen. Sie ist gerade mal vier Monate alt, wiegt aber schon eine Tonne.

»Ich werde schon andere Möglichkeiten finden, sie zu beschäftigen«, meine ich augenzwinkernd.

Donovan lacht und lehnt sich in die Kissen zurück. »Da bin ich mir sicher.«


7

Kennedy

Als ich unterwegs nach New Jersey bin, ruft mich mein Vater an und erzählt mir wie jede Woche, dass ich mir einen richtigen Job suchen, kein Geld mehr für Sports Buzz
 verschwenden und mich um eine Stelle als Nachrichtensprecherin bemühen sollte. Denn die Lockwoods sind Gewinner. Und Gewinner vergeuden ihre Zeit nicht mit Albernheiten wie Onlinemagazinen, die Monat für Monat rote Zahlen schreiben.

»Dad, mir ist schon klar, was du zu sagen versuchst, aber das ist mein
 Magazin, und ich mache damit, was ich will«, erkläre ich über die Freisprechanlage meines Autos. Die dunkelblaue BMW-Limousine hat mir mein Vater gekauft, bevor alles den Bach runtergegangen ist.

»Du steckst eine Menge Geld in Reisen und in dieses Magazin, Schatz. Ich möchte doch nur auf dich aufpassen und deine Interessen wahren.«

»Danke für deine Besorgnis.« Ich blicke aufs Navi und vergewissere mich, dass ich auf dem richtigen Weg bin, als ich die Brücke überquere. »Ich komm schon klar. Wenn der Betrieb zu kostspielig wird, dann mache ich dicht, versprochen.«

Schon komisch, dass er sein eigenes Geld verprasst hat und seine korrupten Geschäftspartner ihn zu Deals überreden konnten, durch die seine Firmen dermaßen ausgeblutet sind, dass er gezwungen war, an den Höchstbietenden zu verkaufen. Dieser Höchstbietende war Rinaldi Holdings, ein weltweit agierender Konzern mit Sitz in der Innenstadt von Philadelphia. Savannah, meine jüngere Schwester, hat versucht, Genaueres über die Leute herauszufinden, die das Unternehmen gekauft haben. Dabei hat sie entdeckt, dass die Mafia von Philadelphia bei der Sache ihre Finger im Spiel hatte.

Seither überspielen meine Schwester und ich das Desaster, als hätten wir immer noch Geld, was uns dank unserer Klamotten und Accessoires meistens gelingt. Allerdings werden die Leute erkennen, dass das Geld meines Vaters so gut wie aufgebraucht ist, sobald wir gezwungen sind, unsere Fendi- und Chanel-Taschen zum Verkauf anzubieten, um die Miete bezahlen zu können. Wobei sicher die wenigsten Mitleid mit uns haben werden.

Meine Mutter hat sich immer noch nicht damit abgefunden, dass wir demnächst pleite sein werden. Sie ertränkt ihre Sorgen in Wein, bis die Bank kommt und sie aus dem Haus wirft, in dem ich aufgewachsen bin. Es liegt an der Mainline, einer Gegend außerhalb von Philadelphia, in der alle wohlhabenden Vorstädter wohnen.

Ich habe gehofft, dass mein Vater einer jener schlauen Tycoons wäre, die Geld auf Bankkonten im Ausland bunkern. Aber nein. Mein Großvater war das wahre Hirn hinter Sentry Publications. Nach seinem Tod war mein Vater hoffnungslos überfordert und brauchte dringend Hilfe. Ein Jammer, dass er sich dafür an die Falschen gewandt hat. Seine Geschäftspartner haben ihm nicht nur jeden Cent von unseren Konten abgeluchst, sondern auch aus dem Fonds meines Großvaters.

»Hast du mit Savvy geredet?« Mein Vater klingt besorgter als sonst. »Sie geht nicht ran, wenn ich anrufe. Ich lande immer direkt bei der Mailbox.«

»Es geht ihr gut, Dad. Lass ihr einfach ein bisschen Zeit. Diese Umstellung ist für niemanden von uns leicht. Sie kriegt sich schon wieder ein.«

»Du bist immer die Toughe gewesen«, lobt er mich voller Stolz. »Deine Schwester ist zu verwöhnt und wollte immer alles auf einem Silbertablett serviert haben, aber du … du hast schon immer hart gearbeitet.«

Irritiert kontere ich: »Und warum glaubst du dann nicht daran, dass ich das Ruder bei diesem Magazin herumreißen und es zum Erfolg führen kann? Ein bisschen mehr Vertrauen in mich würde mir verdammt guttun. Schlimm genug, dass Savvy und Ma das Magazin für einen Witz halten. Aber gerade du solltest verstehen, wie es ist, aus dem Nichts etwas aufzubauen. Du fängst mit sechzig noch mal neu an.«

Sein schweres Seufzen dröhnt durch mein Auto, als die Lautsprecher ein Echo erzeugen. »Ich habe dich nach einem großen Mann benannt, Kennedy. Du hast mich noch nie enttäuscht. Tut mir leid, wenn ich zu streng mit dir bin. Ich will bloß nicht, dass du so versagst wie ich. Das ist mein Versuch, dich zu beschützen.«

»Erfolg kann ich nur haben, wenn du’s mich versuchen lässt, Dad. Wenn ich’s nicht probiere, werde ich nie erfahren, ob ich’s schaffen kann.«

»Du hast ja recht, Schatz. Tja, deine Mutter ruft mich gerade zum Essen. Falls du was von deiner Schwester hörst, sag ihr bitte, sie soll mich anrufen. Ich mache mir Sorgen um sie. Seit dem Abschluss verbringt sie die meiste Zeit in Europa oder in New York und belastet ihre Kreditkarten, aber ich kann’s mir nicht mehr leisten, ihre Ausgaben zu übernehmen.«

»Ich werd’s ihr ausrichten, Dad. Wie gesagt, gib ihr ein wenig Zeit. Irgendwann wird sie alles verarbeitet haben.«

Ich folge der Anzeige des Navis und biege in eine verwaiste Straße, bei der es sich um eine Sackgasse zu handeln scheint. Als ich schon denke, das System müsse sich irren, entdecke ich an der Ecke ein Ungetüm von einem Gebäude, das neben einem noch größeren Haus steht. Kann man das überhaupt noch als Haus bezeichnen?
 Neben diesen Villen nimmt sich das Anwesen, in dem ich aufgewachsen bin, geradezu bescheiden aus.

»Schönen Abend noch, Dad. Ich muss auflegen. Ich treffe mich gleich für das Magazin mit einem Eishockeyprofi. Grüß Ma von mir.«

»Mach ich, Schatz. Hab dich lieb.«

»Hab dich auch lieb«, gebe ich zurück, bevor ich auflege und am Lenkrad die entsprechende Taste drücke.

Ich rolle durch das hohe schmiedeeiserne Tor und die gewundene Zufahrt entlang und habe keine Ahnung, wo ich parken soll. An der Rückseite des Gebäudes befindet sich eine Garage für vier Autos, aber da ich auf dem Grundstück keinen einzigen Wagen sehe, frage ich mich, ob ich überhaupt richtig bin. Es kommt mir zu verlassen vor, als dass hier jemand wohnen könnte.

Das Grundstück wirkt gepflegt, der Rasen ist makellos, die Hecken sind gestutzt und geformt. Aber es fehlen jegliche Hinweise auf die Persönlichkeit des Besitzers. Normalerweise ein Haus einen eigenen 
Charakter. Dieses Haus strahlt jedoch … nichts aus. Für jemanden, der so vor Leben strotzt, wohnt Tyler in einem ziemlich tristen Haus, trotz der zahlreichen architektonischen Vorzüge.

Ich parke dicht vor dem Haus, dann hole ich tief Luft und wappne mich für den Nachmittag, der unter Umständen sehr lang werden könnte. Sydney hat darauf bestanden, dass ich die Scharade aufrechterhalte und mich weiterhin so anziehe, als wäre ich eben erst mit Müh und Not aus dem Bett gekrochen. Also habe ich das erstbeste Outfit aus dem Schrank gezogen, das in meinen Augen altmodisch genug für das Interview ausgesehen hat.

Mann, in diesem zu großen Pulloverkleid mit dazu passenden schwarzen Leggings sehe ich heute ziemlich übel aus. An sich ist die Kombination ja noch halbwegs normal, sie hat jedoch nicht den unkonventionellen Touch, den die meisten Menschen bei einem Pulloverkleid erwarten. Zu einer Katastrophe wird das Outfit jedoch durch die rosa gestreiften UGG-Boots, mit denen man mich bereits aus einem Kilometer Entfernung sieht. Dazu habe ich noch eine grellrosa Jacke mit Pelzkragen angezogen, die Sydney als Puffmutter an Halloween vor einem Jahr getragen hat.

Nachdem ich neulich Tylers Kommentar zu meinem Blogartikel gesehen habe, wollte ich nicht über unser kleines Experiment schreiben, weil ich fürchtete, er könnte durchschauen, dass ich diese Theorie an ihm auf die Probe stelle. Und ich darf nicht zulassen, dass er einen Rückzieher wegen des Interviews macht. Ich brauche das Geld, das ich dank solch einer exklusiven Gelegenheit verdienen könnte, zu dringend, um die Sache zu vermasseln. Mein Gespräch mit Dante West hat mir für ein paar Monate den Hintern gerettet, weil es Werbesponsoren zu Sports Buzz
 gelockt hat. Aber das Geld wird im Nu aufgebraucht sein.

Auf dem Weg zur Tür rücke ich die Kuriertasche auf meiner Schulter zurecht und denke an all die Fragen, die ich Tyler stellen will, damit unsere Begegnung so kurz und schmerzlos wie möglich wird. Wenn ich Glück habe, dauert das Interview nicht länger als eine Stunde, und ich bin rechtzeitig zu Hause, um mit Sydney Essen zu bestellen und unsere Blogartikel für diese Woche zu planen.

Bevor ich anklopfen kann, schwingt die Eingangstür weit auf. Tyler sieht heiß aus. Definierte Muskeln und breite Schultern 
zeichnen sich unter dem eng anliegenden grauen T-Shirt und der schwarzen Trainingshose ab, die seine schmalen Hüften betont. Er ist Fleisch gewordene Perfektion. Mir widerstrebt zutiefst, dass ich in ihm etwas anderes als eine Person sehe, über die ich schreiben will, aber er ist zum Niederknien sexy, ohne dass er sich dafür Mühe gibt.

Als sich unsere Blicke begegnen, lächelt er breit und entblößt makellose weiße Zähne. Sein Blick senkt sich und wandert meinen Körper hinab. Ein skeptischer Ausdruck huscht über seine Züge. So, wie er mich mustert, fühle ich mich praktisch nackt. Er spricht kein Wort, bis er jeden Quadratzentimeter von mir begutachtet hat.

»Ich muss gestehen, es enttäuscht mich ein wenig, dass du nicht wie versprochen ein hautenges Kleid anhast. Stattdessen trägst du …« Er bringt den Gedanken nicht mal zu Ende, aber sein verächtlicher Gesichtsausdruck verrät deutlich, was er von meiner Aufmachung hält. »Irgendwie siehst du darin trotzdem heiß aus.«

Genervt verschränke ich die Arme vor der Brust. »Bittest du mich auch mal rein, oder willst du den ganzen Tag rumstehen wie ein Trottel, mich anglotzen und dämliche Bemerkungen über meine Klamotten vom Stapel lassen?«

Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem großspurigen Grinsen. »Ich mag’s, wenn du fies bist. Ich betrachte das mal als Vorspiel für später.«

Ich stemme die Hände in die Hüften und seufze frustriert. Tyler macht es mir wirklich verdammt schwer. »Wie wär’s, wenn du mich einfach von Haus aus als fies betrachtest und wir uns dem Grund widmen, warum ich hier bin? Klingt das gut?«,

»Klar, Schätzchen.« Er tritt beiseite, streckt die Hand aus und lässt mir den Vortritt in sein Ungetüm von einem Haus.

Ich kann der kindischen Versuchung, etwas zu rufen, um herauszufinden, ob die Kuppeldecke ein Echo zurückwirft, gerade noch widerstehen. In dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, habe ich das früher oft gemacht. Meine Mutter hat das immer gehasst, und wenn ich erst angefangen hatte, stimmte meine jüngere Schwester jedes Mal in den Spaß mit ein. Dann riefen wir willkürlichen Kram, nur um zu hören, wie unsere Stimmen durchs Haus hallten.

Tyler schließt die Tür und eskortiert mich den langen weiß-grauen Marmorflur entlang. Das Haus wirkt von innen ebenso kalt 
wie von außen. Niemand lebt hier richtig, so viel steht fest.

»Wozu brauchst du ein so großes Haus, wenn du allein wohnst?«

»Wer sagt denn, dass ich allein wohne?«

Wir betreten das Wohnzimmer, einen offenen, hellen, luftigen Raum mit einem riesigen Flachbildfernseher über einem gemauerten Kamin. Mehrere Sofas und Polstersessel verteilen sich über die Fläche, zusammen mit einigen Tischen, auf denen elektronische Geräte liegen. Die Luxusversion einer Junggesellenbude.

»Da wir beim Kaffee ja bereits festgehalten haben, dass du keine Beziehung hast, vermute ich eben, dass du hier allein wohnst.«

»Tja, du vermutest falsch. Falls du dich erinnerst, habe ich sehr wohl erwähnt, dass Roxie hier mit mir wohnt.«

»Ach ja, richtig.« Ich nicke und nehme auf der schwarzen Ledercouch Platz, die mir am nächsten steht. »Du hast einen Hund.«

»Roxie«, präzisiert er.

»Wo ist sie?«

»Im Schlafzimmer.« Sein Blick wandert hinüber zu dem flauschigen schwarzen Hundebett auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. »Ich war mir nicht sicher, ob du Hunde magst.«

»Ich liebe Hunde.«

»Kommst du mit in mein Schlafzimmer, um Roxie zu begrüßen?«, fragt er und grinst.

Ich verdrehe die Augen. »Äh … nein. Hör auf mich zu manipulieren, damit ich mit dir ins Bett steige.«

Er rückt näher. Sein Körper versperrt mir die Sicht. »Funktioniert es denn?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Fehlanzeige.«

»Schade«, murmelt er in sich hinein.

Ich stelle meine Handtasche auf den Boden und durchwühle meine Kuriertasche nach dem Diktiergerät, einem Block und einem Stift. Als ich aufschaue, steht Tyler immer noch unmittelbar vor mir.

Offenbar habe ich ihn bisher nicht genau genug angesehen, denn nun fällt mir die große Beule in seiner Hose direkt in die Augen.


Trägt er eigentlich Unterwäsche?
 Großer Gott.


Dieser Gedanke erregt mich beinah. Korrektur. Vom Anblick der beeindruckenden Ausbuchtung werde ich auf der Stelle verdammt
 erregt. Das bedeutet, dass ich dieses Interview so schnell wie 
möglich hinter mich bringen und das Weite suchen muss.


Warum ist seine Hose so verdammt eng?
 Und warum muss er so verflucht sexy sein?


Ich schwöre, das hat er mit Absicht gemacht. Er will mich um den Verstand bringen. Womöglich werde ich gleich ohnmächtig, weil mein Hirn nicht genug Sauerstoff bekommt.

Wann hatte ich eigentlich das letzte Mal Sex?

Die Gedanken, die mir durch den Kopf schwirren, treiben mich fast in den Wahnsinn. Für den Blog schreibe ich andauernd über Sex, aber ich habe in letzter Zeit so viel zu tun, dass es mindestens sechs bis sieben Monate her sein muss, dass ich mit meinem Exfreund Schluss gemacht habe. Und nun steht hier ein Sahnestück von einem Kerl vor mir, der mir seine Männlichkeit vors Gesicht hält, und ich genieße jede Sekunde davon.

»Könntest du wohl zur Seite gehen? Oder gibt’s einen besonderen Grund, warum du so über mir aufragen musst?«

Statt einer Antwort lässt er sich neben mir auf die Couch plumpsen. Sein großer Körper nimmt entschieden zu viel Platz ein. Er rutscht ein wenig herum, um es sich gemütlich zu machen. Bei jeder Bewegung spannen sich die Muskeln unter seinem Shirt an und fesseln meine Aufmerksamkeit. Während mein Blick den Konturen seiner Arme folgt, bin ich versucht, die Hand auszustrecken und sie mit dem Finger nachzufahren. Ich wette, seine Haut ist weich und glatt. So seltsam es sein mag, ich möchte ihn unbedingt berühren und seinen Körper mit Händen und Mund erforschen.

»Siehst du was, das dir gefällt?«, fragt er mit dem Ansatz eines Lächelns auf den Lippen.

»Hab bloß an was gedacht.« Lässig versuche ich mein Befinden zu verbergen, als würde ich ihn nicht am liebsten von oben bis unten ablecken.

»Kann ich mir vorstellen.« Er rutscht näher zu mir. Unsere Körper sind nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Angesichts der Wärme, die seine Gliedmaßen ausstrahlen, ist mir nur allzu bewusst, wie nahe wir uns sind.

Ich umklammere den Stift fester – so fest, dass meine Hand wehtut und ich mir einbilde, die Knochen knirschen zu hören. Die Schmerzen führen mir mein sexuelles Verlangen nach Tyler deutlich 
vor Augen, und mir ist klar, wie falsch es ist, solche Gedanken zu hegen. Ich sollte ihn nicht wollen. Das ist bei seinem Sexappeal allerdings leichter gesagt als getan. Als er das Gewicht so verlagert, dass sein Bein auf einem Kissen ruht, fällt mein Blick erneut auf die beachtliche Ausbuchtung in seinem Schritt.

Könnte man seine sexuellen Reize in Flaschen abfüllen, könnten Frauen für den Rest ihres Lebens Orgasmen genießen, ohne je einen Mann zu brauchen. Er fährt sich mit der Hand durch sein kurzes blondes Haar und leckt sich die Lippen. Der Mistkerl foltert mich absichtlich. Jemand mit seinem Aussehen, Talent und Geld wird ständig von Frauen angegafft, und wie sich herausstellt, unterscheide ich mich kein bisschen von diesen Frauen. Tyler entgeht meine körperliche Reaktion auf seine Nähe natürlich nicht.

»Du solltest tief durchatmen«, flüstert er an meinen Lippen. »Du siehst nämlich grade wie eine lebende Leiche aus.«

Sein Lachen reißt mich aus einem tranceähnlichen Zustand. Ich erwache aus meinem sexuellen Taumel und vermeide direkten Blickkontakt mit ihm. Um mich von Tyler abzulenken, setze ich mich aufrecht hin und schlage meinen Notizblock auf.

»Warum fangen wir nicht einfach mit dem Interview an? Ich bin sicher, du hast noch andere Pläne für heute.«

»Nein. Ich hatte vor, es dir zu besorgen. Davon abgesehen ist mein Terminkalender völlig leer.«

Ich fixiere den Blick auf meinen Notizblock und blättere ihn durch, bis ich eine leere Seite finde. Dieser Kerl wird mich nicht
 von meiner Mission abbringen. Ich bin hergekommen, um eine Story über Tyler Kane zu bekommen, die sonst niemand hat. Ich werde auf keinen Fall mit ihm in die Kiste hüpfen.

»Tja, mag schon sein, dass du kein Leben hast«, sage ich und kritzle oben auf die Seite das Datum. »Aber ich hab später noch was zu erledigen. Und nein, es hat nichts mit dir zu tun, falls du dich das fragst.«

»Verdammt, Süße. Das war hart.«

»Nenn mich nicht Süße.« Kurz schaue ich vom Notizblock auf. Seine Augen durchbohren mich mit einem eindringlichen Blick. »Du solltest dich an Enttäuschungen gewöhnen. Nicht jeder wirft sich dir zu Füßen, nur weil du reich und berühmt bist. Hin und wieder wirst 
du auch eine handfeste Portion Realität aufgetischt kriegen, also lern besser, damit umzugehen.«

Er spreizt die Beine noch weiter, als er sich zu mir beugt. Die Wärme seines Atems auf meiner Haut schießt mir durch den ganzen Körper. »Da wir jetzt festgestellt haben, dass mein Schlafzimmer nicht infrage kommt … Wie wäre es mit einem anderen Teil des Hauses? Ich hab jede Menge Zimmer. Wir können alle nutzen, und du kannst ’ne Story darüber schreiben.«

Ich mustere ihn mit zu Schlitzen verengten Augen und reiße mich mit aller Macht zusammen. Ich zwinge mich sogar, ihn zu hassen, damit ich nicht den Fehler begehe, die Lippen auf seine zu drücken. Er ist mir entschieden zu nah und drängt mich aus meiner Komfortzone.

»Dir ist schon klar, dass du dich wie ein Kind anhörst, wenn du so was vorschlägst, oder? Ich meine, was kommt als Nächstes? Fragst du mich, ob ich mit dir auf dem Bett hüpfen oder mir dein Spielzimmer ansehen will?«

»Du bist eine interessante Frau, Kennedy. Ich mag dich.« Sein Finger wandert meinen Arm entlang nach oben, während er beinah an meinen Lippen spricht. »Was wolltest du mich fragen?«

Vor Erregung wird mir viel zu warm. Da ich fürchte, meine geweiteten Pupillen und geröteten Wangen, könnten mich verraten, schaue ich schnell wieder auf meinen Block. Tyler bemerkt es natürlich und legt prompt eine Hand auf mein Knie, während die andere auf meiner Schulter verharrt.

»Was soll das werden, Tyler?« Mir fehlt die Willensstärke, mich von ihm wegzubewegen.

»Ich will dir bloß was geben, worüber du schreiben kannst.« Tyler streift mir die lächerliche rosa Jacke von den Schultern, und die kühle Luft auf meinen entblößten Armen lässt mich frösteln. Die Jacke bauscht sich an meinen Ellbogen. Statt mir zu helfen, sie auszuziehen, streicht Tyler mit der Hand über meine Haut und beugt sich vor, um meine Schulter zu küssen. Dann widmet er sich meinem Hals.

Ich bekomme eine Gänsehaut, und wenngleich ein Teil davon auf die Temperatur im Haus zurückzuführen ist, geht mindestens die Hälfte auf Tyler selbst zurück.

»Tyler …« Ich stöhne und habe Mühe, meine Atmung unter Kontrolle zu halten, so sehr genieße ich seine Berührungen. »Das dürfen wir nicht tun.«

»Nenn mir einen guten Grund, warum nicht«, murmelt er, während seine Lippen meinen Hals hinaufwandern.

»Es ist unprofessionell«, stoße ich hervor und kann mich nicht konzentrieren.

Er schiebt mein Kleid hoch, küsst nach wie vor meinen Hals. Die Erregung scheint sich wie in einem warmen Ball in meiner Körpermitte zu sammeln. Zwischen uns spielt sich zu viel ab, ohne dass tatsächlich etwas passiert. Er muss entweder etwas gegen das Verlangen in mir unternehmen oder mich schleunigst loslassen, damit ich nach Hause fahren und mich selbst darum kümmern kann.

»Wir arbeiten doch nicht zusammen.« Seine Stimme klingt leise und sinnlich. »Also wüsste ich nicht, inwiefern es unprofessionell sein sollte.«

»Ich bin Reporterin. Meine Aufgabe besteht darin, Neuigkeiten zu berichten. Was würde man von mir denken, wenn du mir ein Interview nur gibst, weil ich Sex mit dir hatte?«

»Wer sagt denn, dass du ein Interview bekommst? Vielleicht wollte ich bloß, dass du herkommst, damit wir uns vergnügen können.«

Ich lege die Hand auf seine. Das erregt seine Aufmerksamkeit. Er hört auf, meinen Hals zu küssen, und sieht mich an. In dem Moment ist mir das Interview scheißegal. Mich interessiert nur noch, mich von dem heißesten Hockeyspieler der NHL vernaschen zu lassen. Es ist ja schließlich nicht so, als hätte ich mir im Verlauf der Jahre, die ich ihn auf dem Eis beobachtet habe, nicht ausgemalt, wie es wohl wäre, einen eigenen Puck-Bunny-Moment mit Tyler zu erleben.

Spontan spreize ich die Beine und lege seine Hand auf die Innenseite meines Schenkels. »Wenn du mir kein Interview gibst, dann gibst du mir besser einen anderen Grund für meine Anwesenheit, oder ich verschwinde.«

Sein verruchtes Lächeln wird breiter. »Ich wusste doch, dass ich dich mag.«

Bevor ich noch etwas von mir geben kann, sind seine Lippen auf meinen. Seine Zunge schiebt sich in meinen Mund und umschlingt 
meine. Unsere Küsse sind animalisch und ungestüm, als wären wir zwei gegeneinander kämpfende Rivalen. Ich will ihn einerseits, andererseits auch nicht. Ich sollte gehen, was ich jedoch nicht tun werde. Ich bin eine Idiotin, weil ich ihm nicht widerstehen kann. Die Leidenschaft in jedem Kuss verdreht mir den Kopf, und mir wird schwindelig. Ich kann nicht genug von ihm bekommen.

Kaum hat er mein Kleid zu den Oberschenkeln hochgeschoben und mein schwarzes Spitzenhöschen freigelegt, schaut er nach unten und leckt sich die Lippen. Dann sieht er mich mit erhobenen Brauen an. »Wieso versteckst du das unter diesem lächerlichen Outfit?«

»Was ist so verkehrt an meinen Klamotten?«, flüstere ich und versuche, zu Atem zu kommen.

»Sie stehen dir einfach überhaupt nicht. Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich glauben, du hättest sie absichtlich ausgewählt, um mich abzulenken. Wie wenn eine Frau einen hässlichen Pulli anzieht, um mit einem Kerl Schluss zu machen, weil sie glaubt, er würde es dann nicht mit ihr treiben wollen. Dabei denken wir Kerle dann erst recht, was unter
 dem verdammten Pulli ist. Falls das also dein Hintergedanke war – es funktioniert nicht. Du bist unheimlich sexy, und ich will’s trotzdem mit dir treiben.«

Ich packe mit beiden Händen sein Shirt und ziehe ihn zu mir, bis sich unsere Lippen beinah berühren. »Dann halt die Klappe und tu’s endlich.«

Er drückt meine Beine zusammen, um mir den Slip bis zu den Fußgelenken runterzuschieben, dann streift er ihn mir über die Füße und wirft ihn hinter sich. Der Ausdruck in seinen Augen ist animalisch, als er den Blick gierig über jeden Quadratzentimeter meines halb nackten Körpers wandern lässt. Ich trage zwar immer noch das Kleid und die an den Ellbogen aufgebauschte Jacke, dennoch fühle ich mich mit unbedeckter Scham völlig entblößt.

Ohne ein weiteres Wort fühlt er, wie erregt ich bin, bevor er mit zwei Fingern in mich eintaucht. »So feucht, so eng …« Er stöhnt. »Ich kann’s kaum erwarten, in dir zu sein.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Tyler fängt langsam an, steigert das Tempo jedoch mit jeder verstreichenden Sekunde. Mein Geist verliert sich in sexueller Glückseligkeit und geht in der Ekstase auf, die Tyler mir beschert, als 
sich meine Muskeln um seine Finger zusammenziehen. Ich stehe so kurz vor dem Höhepunkt, und ich glaube, er weiß es, denn ohne aufzuhören, hebt er sich mein Bein über die Schulter und drückt heiße Küsse auf meinen Schenkel, bevor er sich hinabbeugt und an mir saugt.

Ich könnte gerade … selig sterben …

Tylers Lippen, sein Mund, die Bartstoppeln, die an meiner sensiblen Haut reiben – all das fühlt sich so unglaublich an, dass es von mir aus ewig andauern könnte. Tyler Kane ist mit seinen Händen und seinem Mund genauso geschickt wie auf dem Eis. Nicht dass ich je daran gezweifelt hätte. Verdammt, ich hätte mich gar nicht erst von ihm berühren lassen sollen. Ich hätte mich nicht von ihm küssen lassen sollen. Und schon gar nicht hätte ich ihn so nah an mich heran lassen sollen. Aber – und das ist ein wirklich großes Aber – ich will nicht, dass er aufhört.

»Tyler!«, schreie ich und kralle beide Hände in sein Haar, als mein gesamter Körper erzittert und sich die Hitze von meinen Wangen bis in die Zehenspitzen ausbreitet.

Als die Zuckungen meines Körpers allmählich nachlassen und mein Stöhnen verstummt, zieht er die Finger aus mir heraus und sieht mich an, die Lippen feucht glänzend. Er ist so verflucht sexy.

»Verdammt.« Mehr Worte verliert er nicht, aber sein großspuriges Grinsen besagt alles. Jetzt gehöre ich ihm, und genau so will ich es haben – zumindest so lange, bis ich ihn in mir hatte.

»Und schon habe ich dir neuen Stoff geliefert, über den du schreiben kannst«, meint er lächelnd, »und dabei haben wir noch gar nicht richtig angefangen.«

Dann steht er auf und zieht sein Shirt aus. Er streift es über den Kopf und lässt es zu Boden fallen. Ich kann nicht anders, als seine definierten Bauchmuskeln anzustarren. Mein Blick fährt jede einzelne Kontur nach. Aber was sich im Schritt seiner Hose verbirgt, sorgt dafür, dass mein Mund weit aufklappt und ich innerlich einen Freudentanz aufführe. Als Tyler die Trainingshose, unter der er tatsächlich keine Unterwäsche trägt, über die Hüften nach unten schiebt und zu Boden rutschen lässt, muss ich unwillkürlich schlucken. Zwar habe ich mir aufgrund der Umrisse ausgemalt, wie groß er sein würde, aber wie sich herausstellt, wird dieses Bild der 
Realität nicht gerecht.

Er steigt aus den Sportschuhen und der Trainingshose und tritt beides hinter sich. Ich beiße mir die Unterlippe beinah blutig, während ich auf seine beeindruckende Erektion starre, und fühle mich wie berauscht, wenngleich ich ein wenig nervös werde. Passt der überhaupt in mich rein?
 Ich schätze, wir werden es gleich herausfinden. Das könnte einen weiteren Blogartikel ergeben. Nach dem Artikel Wie man reagieren soll, wenn sein Stock die Bezeichnung nicht verdient
 könnte ich schreiben: Wie man reagieren soll, wenn sein Stock so groß ist, dass man am liebsten schreien und freudig auf und ab hüpfen würde, zugleich jedoch Angst hat, dass man nachher nie wieder aufrecht gehen kann.


Mein Innerstes denkt sich Jawohl, Schwester
 und will mit mir abklatschen, denn es zeichnet sich am Horizont ein Freudenfest der Sinne ab. Tyler massiert sich ein paarmal, während er auf mich zukommt und zwischen meinen Beinen in Position geht. Aber aus irgendeinem Grund will ich mit ihm keinen Sex auf seiner Couch, obwohl ich noch vor wenigen Sekunden kein Problem damit hatte, dass er mich hier verführt hat. Irgendwie fühle ich mich dadurch … billig, und das verwirrt mich zusätzlich.

Ich schreibe über One-Night-Stands und sexuelle Begegnungen jeder vorstellbaren Art. Den Großteil davon habe ich entweder selbst oder indirekt durch Sydney oder unsere Followerinnen erlebt. Mit Tyler will ich, dass es richtig, nein, dass es perfekt
 wird.

»Meinst du, wir können das in dein Bett verlagern? Die Couch ist nicht so gemütlich.«

Er wirft mir einen verwirrten Blick zu und lehnt sich zurück in die Polster. »Wenn du nicht weitermachen willst, hab ich dafür Verständnis. Ich will nicht, dass du irgendwas tust, wozu du nicht wirklich bereit bist.«

Ich strecke ihm die Hand entgegen. »Oh, und wie ich bereit bin. Geh voraus, schöner Mann.«

Tyler springt förmlich von der Couch auf, zieht mich hoch und drückt mich an seine Brust. Er schlingt die Arme um mich, und einen Herzschlag lang schießt mir durch den Kopf, wie schön sich das anfühlt, bis mir bewusst wird, dass sich seine riesige Erektion gegen meinen Bauch presst.

Er neigt den Kopf und küsst mich auf die Lippen, diesmal zärtlich. Beinah fehlen mir die ungestümen Küsse, doch wie sich herausstellt, rauben mir die sinnlichen, leidenschaftlichen genauso sehr den Verstand. Nachdem er seine Umarmung gelöst hat, fängt er mich auf, als ich nach vorn falle, weil sich mein Körper und mein Geist zu sehr voneinander entfernt haben, um gleichzeitig zu funktionieren.

»Bring mich in deine Höhle«, fordere ich ihn auf und lache.

»Du bist so eine Klugscheißerin.« Er schüttelt den Kopf und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe.

Ich strecke die Zunge vor und lecke über seine Haut. Dann überrascht er mich mit etwas, womit ich niemals gerechnet hätte: Er hebt mich hoch, wirft mich über seine Schulter und klatscht mir auf den Hintern, während er mit mir aus dem Wohnzimmer marschiert.

»Dein Arsch gehört mir«, sagt er, schiebt mein Kleid hoch und beißt mir sanft in die Haut.

Ich boxe ihn in den Arm und fühle immer noch das Kribbeln von dem Klaps auf meinen Hintern. »Du bist so was von unanständig, Tyler.«

Er lacht, als er die Treppe raufsteigt. »Du hast ja keine Ahnung, Süße. Ich werde dir gleich zeigen, wie unanständig ich sein kann.«
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Tyler

Bevor ich Roxie von meinen Nachbarn gekauft habe, meinten meine Freunde immer, dass Frauen Männer mit Hund großartig fänden. Natürlich brauche ich kein Hilfsmittel, um Sex zu bekommen, aber verdammt, sie haben recht. Frauen stehen darauf, einen Mann mit einem Tier zu sehen. Allerdings hatte mich niemand vorgewarnt, dass mir meine Hündin auch sehr schnell ein Schäferstündchen verderben könnte.

Als ich die Tür zu meinem Schlafzimmer auftrete, stürmt Roxie heran, knabbert an meinem Fußgelenk und springt an mir hoch, um Kennedy abzulecken, bevor ich Gelegenheit habe, sie aufs Bett zu legen. Kennedy rutscht an meiner Brust herunter, und ich setze sie auf dem Boden ab, falls Roxie auch an ihrem perfekten Hinterteil knabbern will. Für jemanden, der sich wie aus einem anderen Jahrzehnt kleidet, hat Kennedy einen verdammt heißen Körper unter all den Schichten.

Ihren Busen habe ich noch nicht mal gesehen, weil ich zu sehr mit anderen Stellen von ihr beschäftigt war. Wie sie beim Höhepunkt meinen Namen gerufen hat war so verdammt heiß, dass es mich überrascht, dass ich nicht auf der Stelle gekommen bin. Nun sitze ich auf dem Boden, während Kennedy mit Roxie spielt und sich flach auf den Rücken legt, als ihr die junge Hündin auf die Brust springt. Vom Alter her mag sie noch ein Welpe sein, aber meine Roxie wächst wahnsinnig schnell und ist eigentlich viel zu schwer, um auf Kennedys Bauch herumzuhüpfen.

Kennedy scheint es trotzdem nicht zu stören, und mir gefällt es irgendwie, die beiden zusammen zu beobachten. Es ist das erste Mal, dass ich eine Frau in mein Schlafzimmer einlade. Sex habe ich sonst immer auf der Couch oder in einem der Gästezimmer. Da ich so 
häufig unterwegs bin, wirkt das Haus unheimlich steril. Frauen scheinen nie zu bemerken, dass wir uns gar nicht in meinem Schlafzimmer befinden – falls wir es überhaupt in ein Zimmer schaffen.

Mit Kennedy habe ich ganz selbstverständlich mein Schlafzimmer angesteuert, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Erst als mir Roxie einen Strich durch die Rechnung macht, bereue ich meine Entscheidung.

Kennedy hat die Beine weit gespreizt und bietet mir einen herrlichen Ausblick. Ich massiere meinen Schaft ein paarmal, denn ich bin so verflucht steif, dass es körperlich schmerzt. Da das Verlangen, in ihr zu sein, überwältigend ist, krabble ich über den Teppich zu ihr und hebe Roxie von ihrer Brust.

»Hey, was soll das? Gib sie mir zurück. Ich bin noch nicht fertig damit, sie zu kuscheln.« Kennedy streckt die Hände aus und zieht Roxie wieder an sich, als wöge meine Hündin gerade mal drei Kilo und würde in eine Handfläche passen.

Wenn ich diese Frau nicht ohnehin schon mehr mögen würde als irgendeine andere seit langer Zeit, dann wäre ich spätestens jetzt hin und weg, wo ich sehe, wie liebevoll sie mit Roxie umgeht. Kennedy ist cool, intelligent, witzig, steht auf Sport und hat ein vorlautes Mundwerk, das mir regelmäßig einen Steifen beschert.

»Irgendwie steht sie gerade zwischen mir und dir«, sage ich, schiebe Roxie beiseite und rutsche zwischen Kennedys Beine.

Roxie leckt mir im selben Moment das Gesicht, in dem ich mich hinabbeuge, um Kennedy zu küssen. Damit ist der Augenblick ruiniert. Kaum etwas ist weniger abstoßend, als mit Hundesabber auf der Wange eine Frau zu verführen. Wie schon erwähnt hat mir Roxie mein Schäferstündchen gründlich verdorben.

»Verschieben wir’s auf ein anderes Mal?«, fragt Kennedy, während sie mit den Händen über Roxies dunkles Fell streichelt. »Ich glaub nämlich, die Kleine hat andere Pläne für uns.« Kennedy schmiegt das Gesicht an Roxies Kopf. Die zwei sind sichtlich voneinander begeistert.

Ich nicke und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Sicher.«

Nachdem ich beschlossen habe, dass ich mich anziehen sollte, stehe ich auf und öffne die Schublade hinter Kennedy. Ich hole 
Basketballshorts und ein schwarz-oranges Flyers-T-Shirt heraus. »Hast du Hunger?«

Roxie springt auf und bellt, weil sie glaubt, dass ich mit ihr rede. Ich schneide ihr eine Grimasse. »Du kriegst auch was, aber ich hab eigentlich nicht dich gemeint.«

Kennedy schaut auf, ihr Blick bleibt an meiner Erektion hängen, und sie beißt sich auf die Unterlippe. Sie starrt mich mehrere Sekunden lang an, bevor sie sich losreißen kann. »Ja, ich bin tatsächlich hungrig.«

»Ich wüsste da was, was deinen Hunger stillen könnte«, scherze ich.

Sie errötet, wendet sich von mir ab und spielt weiter mit Roxie. »Ich meinte Hunger auf Essen, du Idiot.«

Ich steige in die Boxershorts und ziehe sie hoch. Dabei beobachte ich, wie sie ihre Lippen zu einem süßen Schmollmund verzieht, und das ist nicht besonders hilfreich, diesen Steifen loszuwerden. »Ich koche nicht oft. Deshalb beschränkt sich die Auswahl auf Pizza oder Burritos aus dem Tiefkühlfach und Gatorade oder Wasser. Aber ich kann uns was bestellen. Worauf hast du Lust?«

»Pizza ist prima. Völlig egal.« Ungezwungen zuckt sie mit den Schultern. »Ich esse so gut wie alles, was man mir vorsetzt. Ich bin nicht wählerisch.«

Die Frau ist so was von pflegeleicht – und das gefällt mir. Ich kann mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal mit einer Frau zusammen war, die nicht von mir erwartet hat, dass ich mit ihr fein ausgehe, als müsste ich für Sex bezahlen. Models und Schauspielerinnen sind noch schlimmer als Puck-Bunnys. Sie erwarten, dass man ihnen die Welt auf einem Silbertablett serviert.

Wenn ich mich auf Puck-Bunnys einlasse, weiß ich wenigstens, dass sie es nur mit mir treiben wollen, weil ich Eishockey spiele. Manche sind anhänglicher als andere, aber generell ist der Umgang mit ihnen viel einfacher, wenn ich auf Gelegenheitssex aus bin. Zickige Models hingegen, die ohnehin nur Selleriestangen und Wasser bestellen, wollen trotzdem in ein Spitzenrestaurant ausgeführt werden, nur weil ich es mir leisten kann.

Nachdem ich mich angezogen habe, helfe ich Kennedy auf. Ihr Busen drückt dabei gegen meine Brust und lässt meinen Penis 
prompt wieder anschwellen. Am liebsten würde ich ihren süßen Hintern sofort aufs Bett verfrachten und ihr das Lächeln aus dem Gesicht vögeln. Aber Roxie ist zu sehr besessen von ihrer neuen Freundin, um mir auch nur ein paar Sekunden mit Kennedy zu gönnen, bevor sie die feuchte Nase an ihrem nackten Bein reibt, um wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Gehen wir runter«, schlage ich vor und gebe Kennedy frei. Ich wünschte, ich könnte wenigstens fünf Minuten allein mit ihr verbringen, ohne von Roxie gestört zu werden.

Als wir die Treppe hinuntergehen, drängt sich Roxie erneut zwischen uns und bringt Kennedy beinah zum Stolpern. Dann läuft die Hündin so schnell voraus, dass sie bereits unten angekommen ist und uns entgegenbellt, als wir gerade mal auf der Mitte der langen Treppe sind.

Ich führe Kennedy in die Küche und drücke am Ofen einige Knöpfe, um ihn vorzuheizen. Meine Kochkünste beschränken sich so ziemlich darauf, die Anleitung auf Tiefkühlverpackungen zu befolgen. Dabei besitze ich haufenweise schicke Töpfe und Pfannen, mit denen die von mir engagierte Innenarchitektin die von der Decke hängenden Metallgestelle bestückt hat. Ich habe das immer für Dekoration gehalten, und da ich nicht wirklich koche, befindet sich alles unangetastet dort, wo sie es hingehängt hat.

Wie der Rest des Hauses besitzt auch die Küche eine hohe Decke und einen Marmorboden, außerdem eine lange Fensterreihe, durch die reichlich natürliches Licht hereinfällt. Die großen Schränke reichen so weit nach oben, dass ich mir nie die Mühe gemacht habe, irgendetwas in die oberen Regale zu legen. Eigentlich liegt in so gut wie keinem Schrank etwas drin. Vielleicht gibt es irgendwo eine abgelaufene Tüte Kartoffelchips oder eine Dosensuppe, aber mit Sicherheit nichts, womit man die Apokalypse überstehen könnte. Ich habe die Speisekammer eines Bettlers im Haus eines Königs.

Meistens greife ich einfach in die Schublade, in der ich die Speisekarten aufbewahre, und rufe beim erstbesten Lokal an, das in meine Gegend liefert.

In der Hoffnung auf ein paar Minuten allein mit Kennedy, während Roxie frisst, öffne ich eine Dose Hundefutter und leere den Inhalt auf der anderen Seite des Raums in ihren Napf. Die Hündin 
stürzt sich darauf, ohne mir Beachtung zu schenken. Roxie bringt Kennedy eine Zuneigung entgegen, die sie bisher nur Donovan gegenüber gezeigt hat. Ihn liebt sie abgöttisch, was jedoch auch damit zu tun hat, dass er damals mit von der Partie war, als wir sie abgeholt haben.

Unsere letzten zwanzig Spiele der Saison waren hektisch. Neben dem Sport hatte ich kaum Zeit für ein Privatleben, aber die wenigen Frauen, die ich mit nach Hause gebracht habe, hat Roxie entweder angeknurrt, bis wir nach oben in eines der Gästezimmer verschwunden sind, oder sie hat ihre Schuhe zerbissen.

Jenes Louboutin-Mannequin damals war alles andere als erfreut darüber, dass mein eifersüchtiges Hündchen das Sondermodell ihrer Laufstegschuhe in seine Einzelteile zerlegt hat. Deshalb wusste ich über Kennedys Schuhe Bescheid, als wir neulich zusammen einen Kaffee getrunken haben. Die Frau damals hat mir einen Vortrag über ihre Louboutins gehalten, bis ich ihr ein Taxi gerufen habe.

Kennedy hilft mir, die Pizza auszupacken, und übernimmt es, das Backblech in den Ofen zu schieben, wobei sie mir einen himmlischen Ausblick auf ihr herrliches Hinterteil bietet. Kaum dreht sie sich zu mir um, kann ich die Hände nicht von ihrem Körper lassen. Ich höre, wie Roxie ihr Wasser schlabbert und ihr Futter hinunterschlingt, und ich weiß, dass uns bestenfalls noch eine Minute bleibt, bis sie mit ihrer Mahlzeit fertig ist. Wenn wir Glück haben, ist sie danach satt und müde genug, um sich im Wohnzimmer in ihr Körbchen zu legen.

Kennedys Handfläche ruht auf meiner Brust, während sie mich mit diesen wunderschönen blauen Augen ansieht, in denen ich stundenlang versinken könnte. Ich würde sie so gern küssen, will sie aber nicht anekeln, weil mich Roxie vorhin abgeleckt hat. Also greife ich hinter sie und reiße ein Blatt Küchenpapier von der Rolle auf der Arbeitsfläche ab. Ich drücke Kennedy gegen die Insel, als ich den Wasserhahn aufdrehe und das Papier anfeuchte.

Kennedy lässt die Hand über meine Brust nach oben wandern und legt sie um meinen Nacken, bevor sie sich auf die Zehenspitzen aufrichtet, um mich zu küssen. Trotzdem ist sie nicht groß genug. Rasch wische ich mir das Gesicht mit dem Küchentuch ab, bevor ich es auf den Marmorboden fallen lasse. Dann vergewissere ich mich, dass mein Gesicht trocken ist, bevor ich mich hinabbeuge, die Arme 
um Kennedy schlinge und sie küsse.

Sie stöhnt an meinen Lippen und schiebt mir die Zunge in den Mund. Ihre Finger krallen sich in mein Haar, als sie mich näher zu sich zieht, um den Kuss zu vertiefen. Gleichzeitig greift sie nach meinen Shorts, zieht sie ein wenig runter, um mit der Hand hineinzugleiten und sie um meinen Ständer zu legen.

»Du bist dran«, murmelt sie und nimmt ihre zweite Hand dazu, um mich zu massieren.

Es fühlt sich so verflucht gut an, dass ich sicher nicht lange durchhalten werde, so erregt, wie ich bereits bin. Kennedy sieht mir dabei unentwegt in die Augen, und als Roxie ins Wohnzimmer tapst, um ein Nickerchen zu machen, sinkt Kennedy vor mir auf die Knie. Sie bewegt weiter ihre Hand an meinem Schwanz, während sie den Mund öffnet und so viel von mir aufnimmt, wie sie kann. Erst als ich ihre Kehle spüre, hält sie inne.

»Oh mein Gott«, stöhne ich, lege eine Hand an ihren Kopf und stütze mich mit der anderen an der Arbeitsfläche ab.

Kennedy schaut zu mir auf. Mit der einen Hand streichelt sie nach wie vor meinen Schaft, während sie mit der anderen nun meine Hoden massiert. »Verdammt, Kennedy.«

Mir fallen keine sinnvollen Worte ein. Alles, was mir über die Lippen kommt, hört sich an, als würde ich mit Mundwasser gurgeln oder mich an meinen eigenen Worten verschlucken. Mein gesamter Körper bebt. Unwillkürlich halte ich ihren Kopf fester und ziehe an ihrem Haar, als ich auf den Höhepunkt zusteuere. Dabei murmle ich unsinnigen Kram.

Sie lässt mich in ihrem Mund kommen, was ich unheimlich sexy finde, und damit gehört dieser Blowjob zu den besten meines Lebens. Kennedy hätte Standing Ovations verdient. Am liebsten würde ich mit ihr abklatschen oder ihr auf den Hintern klopfen – irgendeine Geste, die ihr sagt, dass sie ihre Sache verdammt gut gemacht hat.

Nachdem sie wieder aufgestanden ist, hält sie weiterhin den Blick auf mich gerichtet. Ihre Augen haben sich nicht von meinen gelöst, seit sie auf die Knie gegangen ist. Es lag an ihrem Blick, dass ich bei unserer ersten Begegnung ihre merkwürdige Aufmachung ausblenden konnte, der gleiche Blick, mit dem sie mich auch jetzt ansieht. Er wirkt zugleich unschuldig und verspielt, sexy und süß.

Sie kichert, als ich die Hände um ihren straffen Hintern lege und sie auf die Arbeitsplatte hebe.

Kennedy lehnt sich zurück, stützt sich auf die Hände und spreizt ihre Beine. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass du’s mir besorgst, Tyler.«

Lächelnd gleite ich zwischen ihre Schenkel und lasse die Hände nach oben wandern, als ich mich vorbeuge, um ihre Lippen zu küssen. »Hast du vor, in deinem Blog darüber zu schreiben?«

»Das weiß ich noch nicht.« Sie legt den Kopf schief. Ein verhaltenes Lächeln erscheint auf ihrem wunderschönen Gesicht. »Ich muss gestehen, du hast mir heute viel gegeben, womit ich arbeiten kann.«

»Tja, irgendwie hab ich das Gefühl, dass du nicht schreiben wirst, mein Stock habe die Bezeichnung nicht verdient.«

»Richtig. Dein Stock ist deutlich größer als der Durchschnitt. Vielleicht schreibe ich ja darüber, wie du mich damit beinah umgebracht hättest.«

Wir lachen beide.

»Ich mag dich«, rutscht mir heraus, weil es wahr ist.

»Ich mag dich auch«, erwidert sie und klingt beinah verwirrt.

»Ich will dich wiedersehen. Aber zuerst werden wir Sex haben.«

Sie schlingt die Beine um meinen Körper und zieht mich näher. »Dann hör auf, nur davon zu reden, und tu’s endlich.«

In dem Moment wird mir klar, dass sich in der Hose, die ich vorhin anhatte, meine Brieftasche befindet … mit den Kondomen.

Ich muss mich aus ihren Beinen lösen, um zur Kücheninsel zu gehen, in der ich die Speisekarten und verschiedenen anderen Kram aufbewahre. In der Hoffnung auf ein Kondom durchwühle ich die Schublade darin und spüre Kennedys Blick auf mir. Wenn es um Frauen geht, bin ich sonst immer vorbereitet. Heute jedoch kühlt die Stimmung zum zweiten Mal ab, als ich mich entschuldigen und die Küche verlassen muss, um im Wohnzimmer meine Hose zu suchen.

Auf dem Weg sieht mich Roxie, die Königin der verhinderten Schäferstündchen. Prompt springt sie aus ihrem Körbchen. Ihr Mund steht offen, während sie aufgeregt hechelt. Falls ich je mit Kennedy Sex haben will, werden wir uns wohl einen anderen Ort dafür suchen müssen. Denn solange Roxie weiß, dass Kennedy im 
Haus ist, wird sie uns nie in Ruhe lassen.

Die junge Hündin rennt mir entgegen, springt an mir hoch und will gestreichelt werden. Ich versichere ihr, dass sie ein braves Mädchen ist. Das verschafft mir ein paar Sekunden, um meine Hose zu finden und die Taschen zu durchwühlen, bevor Roxie wieder antrabt und sich an mein Bein schmiegt. Ich nehme das Kondom aus der Brieftasche und will gerade zurück in die Küche, als Kennedy das Wohnzimmer betritt.

Sie hält einen Topflappen in der Hand. »Die Pizza ist fertig.«

Genervt von der nächsten Unterbrechung – dem Essen – lasse ich meine Hose seufzend zurück auf die Couch fallen. Aber mir gefällt Kennedys Anblick, die zugleich sexy und irgendwie häuslich wirkt. Es ist ewig lange her, dass ich mich zuletzt auf diese Weise zu einer Frau hingezogen gefühlt habe, und das macht mich nervös. Das letzte Mal hat mein Leben ruiniert.

Nachdem Kennedy die Pizza in Stücke geschnitten hat, nehmen wir unsere Teller mit ins Wohnzimmer und essen auf der Couch. Roxie zwängt sich zwischen uns, um sicherzustellen, dass wir ihr weiterhin Aufmerksamkeit schenken.

»Das war nicht geplant«, sage ich zu Kennedy und deute mit einem Nicken auf Roxie.

Sie kaut zu Ende und wischt sich mit der Serviette den Mund ab. »Eigentlich bin ich ja hergekommen, um dich zu interviewen. Es ist also auch nicht so gelaufen, wie ich
 es geplant hatte. Bevor du mich geküsst hast, warst du mir nicht mal sonderlich sympathisch.«

»Aber du hast mich nicht abgewiesen.«

»Richtig.« Sie schüttelt den Kopf. »Obwohl ich’s hätte tun sollen.«

Etwas ernüchtert lehne ich mich zurück und schiebe mir den Rest meines Pizzastücks in den Mund, um meine Enttäuschung zu überspielen.

Wir essen ein paar Minuten schweigend, bevor sie die Stille durchbricht. »Du hast mir ein Interview angeboten, und ich bin fest entschlossen, dich beim Wort zu nehmen. Also fang besser an zu reden und gib mir was, worüber ich schreiben kann.«

»Du meinst, es reicht dir nicht, über meinen Stock zu berichten?«

Sie lächelt. »In meinem Blog vielleicht schon, aber nicht bei Sports Buzz

. Dafür brauche ich eine richtige Story. Es war zwar eine Herausforderung, deinen Penis in den Mund zu bekommen, aber ich bin nicht sicher, in welcher Form ich darüber schreiben würde. Es könnte höchstens ein Ratgeberartikel werden: Gib dein Bestes – alles fürs Team
.«

Ihr Kommentar überrascht mich dermaßen, dass ich in schallendes Gelächter ausbreche und pruste, was mir fast etwas peinlich ist. »Jammerschade, dass du den Artikel nicht wirklich schreiben kannst. Den würde ich zu gern lesen.«

Kennedy verdreht die Augen und stellt den leeren Teller auf den Couchtisch. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen. Aber ich mein’s ernst mit dem Interview. Immerhin bin ich dafür überhaupt zu dir nach Haus gekommen.«

»Was wir gemacht haben, war besser als ein albernes Interview«, wende ich ein und streiche mit der Hand ihren nackten Arm hinab.

»Ja«, gibt sie zu und errötet. »Das war schon ziemlich gut.«

»Ziemlich gut? So ein Quatsch, es war verdammt noch mal unglaublich, und das weißt du auch.«

»Da hast du vermutlich recht«, meint sie lächelnd. »Jetzt ist es aber an der Zeit, dass du mit mir redest.«

»Was willst du wissen?«

»Irgendwas … alles. Ich will über den Tyler Kane schreiben, den niemand sonst zu Gesicht bekommt, nicht bloß über den Eishockeyspieler.«

»Die Seite von mir hab ich dir schon gezeigt.«

Sie greift über Roxie hinweg und berührt mich am Unterarm. »Du verschweigst Dinge. Als ich dich nach deiner Familie gefragt hab, da hast du eigenartig reagiert. Und als ich dich auf Frauen angesprochen habe, hast du mich praktisch abgewürgt.«

Ich wende den Blick von ihr ab und bin nicht sicher, was ich als Nächstes zu ihr sagen soll, ohne sie zu verärgern. Mein Privatleben – zumindest der Teil davon, über den sie etwas erfahren will –, ist für alle außerhalb meines engsten Freundeskreises tabu. Und mit meinem engsten Freundeskreis meine ich Donovan. Er ist der Einzige, der über meine Eltern und Payton Bescheid weiß.

»Genau das meine ich«, sagt sie, aber ihre Stimme klingt dabei sanft und leise, nicht ansatzweise sauer. »Irgendwas ist da. Du musst 
mir nicht davon erzählen, wenn du nicht willst. Es ist ja nicht so, als wäre ein Blowjob ein Freifahrtschein, der mir Zugang zu deinem gesamten Leben garantiert.«

Ich dachte, sie würde stinksauer sein. Stattdessen wirkt sie verständnisvoll. »Glaub mir, Süße, der Blowjob war viel mehr wert als ein Interview. Ich bin nur einfach nicht …«

»Bereit«, beendet sie den Satz für mich.

»Ja, ich schätze, so könnte man es nennen.« Ich drücke ihre Hand und blicke ihr in die Augen. »Trotzdem würde ich dich gern wiedersehen. Ich kann dir zwar nicht geben, was du willst, aber vielleicht kann ich dir anders helfen.«

»Was schwebt dir denn vor?«

»Wie wär’s mit einem Rundgang durch das Wells Fargo Center? Ich könnte ein Treffen für dich mit Mike Turner arrangieren.«

»Ja, das wäre super.« Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Ich würde mich zu gern mit eurem Manager über die Wechsel dieses Jahr unterhalten und wie sie sich seiner Meinung nach auf die nächste Saison auswirken werden. Ich habe etliche Fragen, die er mir beantworten könnte.« Kennedy beugt sich über Roxie, um mich zu umarmen, aber da die Hündin im Weg ist, kann sie mehr oder weniger nur meine Schulter tätscheln. »Danke, Tyler.«

»Tut mir leid, dass ich dir nicht mehr bieten kann.« Und das meine ich ernst. Ich wünschte wirklich, ich hätte den Mumm, jemand anderem als Donovan von meiner Vergangenheit zu erzählen. Allerdings fürchte ich, dass mich niemand so verstehen würde wie er. Und schon gar nicht will ich von einer Frau verurteilt werden, die ich beginne immer mehr zu mögen.

»Das ist ein Anfang, oder? Ein Kompromiss.«

Roxie hüpft von der Couch und führt ihren Gassitanz auf, indem sie sich im Kreis dreht und ihrem eigenen Schwanz hinterherjagt.

»Ich muss mit ihr rausgehen. Magst du uns begleiten?«

Mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen zuckt Kennedy mit den Schultern. »Sicher.«

Roxie rennt durchs Wohnzimmer und springt vor dem Kamin hoch. Sie ist noch nicht groß genug, um die Leine zu erreichen, die von der Ecke des Simses baumelt.

»Beruhig dich, Roxie«, sage ich und greife nach dem Halsband.

Aufgeregt schnappt sie weiter nach der Leine und stößt dadurch ein Bild vom Kaminsims. Krachend landet der Rahmen auf dem Boden, und das Glas zerspringt in winzige Scherben.

»Verflixt, Roxie. Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast.«

Mit hängendem Kopf kommt die Hündin näher, als wolle sie sich entschuldigen, aber ich muss sie beiseiteheben, damit sie nicht in die Scherben tritt.

»Warte, ich helfe dir«, bietet Kennedy an, hockt sich hin und hebt den Rahmen sowie die größeren Splitter auf.

Dabei dreht sie das Foto um und betrachtet es einige Sekunden lang eingehend. Etwas flackert in ihren Augen auf, als sie zu mir hochschaut. Ihr Blick wandert zwischen dem Bild und mir hin und her. Intelligente Frauen sind immer ein Problem. Und Kennedy ist nicht nur intelligent, sie ist zudem Reporterin. Ich vermute, sie hat mit einem einzigen Blick auf Blakes Foto zwei und zwei zusammengezählt.

Als sie sich aufrichtet, bemerkt sie die anderen gerahmten Fotos von Blake. »Wer ist der Junge? Du hast eine Menge Bilder von ihm.«

»Das ist Blake.« Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, weil mich nie jemand nach ihm fragt und weil niemand außer Donovan und meiner Familie von seiner Existenz weiß.

»Er sieht bezaubernd aus.« Sie hält das Foto neben mein Gesicht und mustert es prüfend. Ihre Augen werden groß, als sie die Verbindung herstellt. Aber sie ist sich offenbar nicht sicher, ob ihre Vermutung zutrifft, also fragt sie weiter: »Warum hast du so viele Fotos von ihm?«

»Ist einfach so. Können wir’s dabei belassen?« Ich entferne mich von ihr, rufe Roxie zu mir und schere mich nicht weiter um die Sauerei auf dem Boden. Ich muss raus aus dem Zimmer, weg von Kennedys Fragen.

Bevor ich das Ende des riesigen Wohnzimmers erreiche, fahren mir ihre Worte wie eine Klinge in die Brust. »Der Junge ist dein Sohn.«

Wütend und frustriert wirble ich herum. Plötzlich will ich sie nicht mehr in meiner Nähe haben. »Ich denke, du solltest jetzt gehen, Kennedy.«

»Ich …« Ihr fehlen sichtlich die Worte, und ich fühle mich 
schrecklich, aber ich will jetzt allein sein. Schon bei der Erwähnung von Blake krampft sich mein Magen zusammen, und mein gesamter Körper steht unter Strom. Am liebsten würde ich mich in einer Ecke auf dem Boden zusammenrollen und mein Leben vergessen – das geheime
 Leben, von dem Kennedy nichts erfahren darf. Das alles ist entschieden zu persönlich für mich.

»Tyler, ich hab mir nichts weiter dabei gedacht.« Sie legt den zerbrochenen Rahmen auf den Couchtisch und kommt auf mich zu. »Er sieht dir nur so ähnlich. Wenn er nicht dein Sohn ist, muss er sonst irgendwie mit dir verwandt sein.«

»Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung.«

Sie streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche einen Schritt zurück. »Ja, hatten wir. Haben
 wir. Hör mal, es tut mir leid. Können wir so tun, als wäre das nie passiert?«

»Leichter gesagt als getan, Süße. Aber ja, vergessen wir die ganze Sache.« Ich bin so ein bescheuerter Arsch. Aber ich will, dass sie jetzt nach Hause geht, und die einzige Möglichkeit, sie loszuwerden, besteht darin, mich wie ein Arsch aufzuführen.

»Oh, verstehe. Schon klar.« Ihr Blick senkt sich einige Sekunden lang, bevor sie hinüber zur Couch geht, ihre Tasche vom Boden aufhebt, den Rest ihrer Habseligkeiten einpackt und sich den Träger der Tasche über die Schulter schiebt.

Dann bückt sie sich und streichelt Roxie zum Abschied noch einmal, bevor sie durch den langen Flur davonstürmt, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. Die Eingangstür knallt hinter ihr ins Schloss, und das Geräusch hallt durch das gesamte Haus.

Ich fühle mich scheiße – weil ich mich gerade scheiße benommen habe. Es geht nicht nur darum, dass ich meine Geheimnisse bewahren will. Selbst wenn ich angefangen habe, Kennedy zu mögen, hätte es doch nur damit geendet, dass entweder ich sie enttäuscht hätte oder sie mir in den Rücken gefallen wäre. So laufen Beziehungen mit mir – sie arten immer in das eine oder andere Extrem aus. Und ich bin nicht annähernd bereit, wieder jemanden in mein Leben zu lassen, solange ich meinen persönlichen Mist nicht geregelt habe.
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Nachdem ich Tylers Haus wütend verlassen habe, fahre ich schnurstracks zu Sydneys Apartment. Als ich rausgestürmt bin, hatte ich das überwältigende Verlangen, ihm ins Gesicht zu schlagen. Aber ich habe meine Gefühle heruntergespielt, als wäre es mir völlig egal. Ich mag Tyler und dachte schon, ich hätte ihn vielleicht anfangs völlig falsch eingeschätzt. Doch damit lag ich gründlich daneben.

Mittlerweile sitze ich vor Sydneys Wohnung im Auto, dresche wie blöd auf mein Lenkrad ein und heule mir die Augen aus dem Kopf. Vor meinem Nervenzusammenbruch habe ich es noch über die Brücke und nach Philadelphia geschafft. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich auf einen Kerl eingelassen habe und das Ganze in einer totalen Enttäuschung endet.

Und es ist definitiv nicht mein erster Beinah-One-Night-Stand. Ohne Roxie hätten wir es ein paarmal miteinander getrieben, bevor ich sein Haus verlassen hätte. Wenigstens halten die Frauen in seinem Haus offenbar zusammen, denn Roxie hat mich vor einem schrecklichen Fehler bewahrt. Ich hasse Männer. Auf dem Papier sind sie so viel besser.

Ich bin so darin gefangen, das Lenkrad mit den Fäusten zu bearbeiten, dass ich nicht mal mitbekomme, dass ich gehupt habe, bis jemand an mein Fenster klopft. Als ich nach links schaue, sehe ich Sydney an meinem Wagen stehen, die Hand erhoben, einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht. Vermutlich ist sie besorgt, immerhin führe ich mich gerade wie eine Verrückte auf.

Bevor ich das Fenster herunterlasse, versuche ich, mich zusammenzureißen. Ich wische mir die Tränen aus den Augen und atme tief durch. Sydney tippt erneut gegen die Scheibe, diesmal 
ungeduldiger. Ich drücke auf den Entriegelungsknopf und öffne die Tür, da ich jetzt unbedingt raus aus dem Auto will.

»Was zum Teufel ist passiert?« Sydney wirft die schwarzen Locken über ihre Schulter zurück und stemmt die Hände in die schmalen Hüften, während sie mich mustert. Vermutlich läuft mir Wimperntusche übers Gesicht, und unter meinen Lidern sammeln sich weitere Tränen.

»Nichts«, murmle ich und schnappe mir meine Tasche vom Beifahrersitz. »Bloß dieser dämliche Tyler.«

»Ich werde ihm den Arsch aufreißen. Was hat er getan?« Vor Empörung wird sie ganz rot im Gesicht und sogar auf ihrem Hals.

Ich halte mich am Türgriff fest, als ich aussteige und mir die Tasche über die Schulter schlinge. »Tja, ich hab mich wie eine Vollidiotin auf ihn eingelassen.«

Sydney schnappt nach Luft, legt schockiert die Hand vor den Mund und fragt durch ihr Finger hindurch. »Du hast Sex mit Tyler Kane gehabt? Ich glaub’s einfach nicht! Wie war er?«

»Ich weiß nicht. Sein Hund hat uns andauernd dazwischengefunkt. Aber wir haben andere Dinge gemacht.«

»Hast du seinen Stock gesehen? Oh mein Gott! Und … wie groß ist er? Ich will jedes schmutzige Detail hören.« Ich hebe die Hände und zeige ihr die Größe. Ein Quieken entfährt ihr. »Du verarschst mich doch, oder? Er ist reich, Profisportler und hat ein Gerät wie ein Pornostar? Das ist ja ein Volltreffer, die Heilige Dreifaltigkeit in Sachen Mann.«

»Ja. Abgesehen davon, dass er ein bescheuerter Arsch ist. Alles ist gut gelaufen, bis ich ihn nach seinem Privatleben gefragt hab. An der Stelle hat er mich praktisch rausgeworfen. Und als wäre das nicht demütigend genug, musste ich mich für unser Experiment ja unbedingt wie eine Zeichentrickfigur anziehen und dann so
 von ihm weggehen.« Ich zeige auf meine Aufmachung. »Keine Ahnung, wie’s mir gelungen ist, erhobenen Hauptes aus seinem Haus zu stürmen, mit diesem flauschigen rosa Pulli, der zu deinem Puffmutterkostüm gehört. Die ganze Idee war bescheuert. Dass ich Tyler in dem Outfit gefallen hab, beweist nur, dass Männer alles mit einer Vagina nageln würden. Denen ist völlig egal, was wir anhaben.«

Als Sydney am Ärmel meines Pullis zupft, heben sich ihre 
Mundwinkel zu einem verhaltenen Lächeln. Ich merke ihr an, dass sie sich mühsam beherrschen muss, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Woraus ich ihr nicht mal einen Vorwurf machen kann, denn meine Aufmachung ist wirklich fürchterlich, wodurch sie bestens zum Rest meines Tages passt.

»Komm mit. Ich hab was, das dich aufmuntern wird. Ich habe diesen French-Roast-Kaffee gekauft, den du so magst, und ich war heute Morgen in der Bäckerei und habe Schoko- und Zuckerkekse dabei, die nach dir rufen.«

Kaum habe ich das Auto verriegelt, schleift mich Sydney durch ihre Hauseingangstür und die Treppe zu ihrem Apartment hinauf. Ihr Wohnzimmer ist dreimal so groß wie meines, besitzt eine hohe Decke und bietet eine herrliche Aussicht auf die Stadt. Außerdem ist es umwerfend dekoriert und geschmackvoll möbliert. Ihr Zuhause könnte man in jeder Zeitschrift abbilden und ist selten im wahren Leben zu finden.

Ich lasse mich auf die irre teure Couch fallen, die sie aus Europa importiert hat, während sie in die Küche geht, um uns Kaffee zu kochen. Der graue Stoff des Sofas ist zugleich weich und rau, völlig anders als alles, was ich je gefühlt habe. Trotz all des Reichtums, der zu meinem früheren Leben gehörte, kann ich mich nicht erinnern, zuvor etwas so Einzigartiges wie Sydneys Couch berührt zu haben.

Sydneys erster Roman wurde unmittelbar nach unserem Highschoolabschluss veröffentlicht. Es war eine ziemlich heiße Geschichte über eine Lehrer-Schüler-Beziehung, die auf der Affäre beruhte, die sie mit unserem attraktiven Literaturlehrer hatte.

Er war zu der Zeit gerade mal fünf Jahre älter als wir, und was sie miteinander getrieben haben, ergab hervorragenden Lesestoff für abendliche Bettlektüre. Im Verlauf der Jahre haben die Leute immer wieder gemutmaßt, dass ihr Buch von Mr Delaney handelt, weil sie damals in der Schule so unverhohlen mit ihm geflirtet hat. Aber niemand konnte je eine Verbindung zwischen ihnen nachweisen. Danach hat Sydney es sich angewöhnt, über ihre eigenen Erfahrungen zu schreiben, und dank ihrer zahlreichen Eroberungen ist sie ein ums andere Mal auf den Bestsellerlisten gelandet.

»Bitteschön«, sagt Sydney und reicht mir einen Kaffeebecher mit einer Untertasse, auf der zwei Schokokekse liegen. »Mit Sahne und 
Zucker. Genau, wie du ihn am liebsten magst, Süße.«

Sie lässt sich neben mir auf der Couch nieder und spreizt den kleinen Finger ab, als sie aus ihrem eigenen Becher trinkt. Sydney ist alles andere als ein Snob, obwohl sie unbestreitbar so aussieht, wenn sie Kaffee oder Tee trinkt. In den zehn Jahren, die wir uns kennen, ist es ihr nie gelungen, diese Gewohnheit abzulegen, die angeblich von ihrer Mutter stammt. Sie hat ihr als Kind anhand eines Spielservices gezeigt, wie man richtig Tee trinkt. Im Gegensatz zu Sydney selbst ist ihre Mutter unbestreitbar ein elitärer Snob, genau wie meine Mutter und meine Schwester.

»Ich bin durch mit diesem Gesellschaftsexperiment, Syd. Ich hab’s versucht, es hat funktioniert, aber ich kann das nicht weitermachen.«

Syd ergreift ihren Laptop vom Couchtisch und stellt ihn zwischen uns aufs Sofa. »Dann tu, was ich tun würde, und schreib darüber. Solch eine Geschichte werden unsere Leserinnen verschlingen, und das weißt du auch.«

»Ja.« Vergeblich versuche ich, meine Gefühle zu verdrängen. »Nur leider liest auch Tyler unseren Blog. Er hat sogar Kommentare zu einigen der Artikel hinterlassen.«

Syd stellt ihren Kaffee auf dem Tisch ab und massiert meine Schulter. »Nach dem, was heute passiert ist, bezweifle ich, dass Tyler unseren albernen kleinen Blog weiterhin lesen wird. Ich bin sicher, er weiß mit seiner Zeit Besseres anzustellen.«

Meine Stirn legt sich in Falten, als ich versuche, meine Sorgen mit einem Schluck aus der Tasse zu ertränken. »Er scheint erfahren darin zu sein, Frauen aus seinem Haus zu werfen. Anfangs war alles toll. Dann hab ich ihm Fragen über die Fotos auf seinem Kaminsims gestellt, und da ist er völlig ausgeflippt.«

»Das zeigt doch, dass du auf etwas gestoßen sein musst, das ihm wichtig ist. Du hast einen Nerv getroffen, und einen Mann, der so empfindlich reagiert, brauchst du echt nicht. Mit wie vielen Losern bist du allein im vergangenen Jahr zusammen gewesen?« Sie wartet meine Antwort nicht ab, weil es in Wirklichkeit eine Feststellung war, keine Frage. »Inzwischen bin ich so weit, dass ich behaupte: Die meisten Männer in dieser verdammten Stadt haben keine Ahnung, wie man eine Frau behandelt. Aber«, fügt sie hinzu, legt die Arme um 
mich und zieht mich an sich, »du hast immer noch mich. Und was brauchst du mehr?«

Zum Abschluss ihrer kleinen Rede setzt sie ein albernes Grinsen auf, entlässt mich aus ihrer Umarmung, nimmt einen Keks und prostet mir damit zu, bevor sie davon abbeißt. »Jetzt mach dich ans Schreiben.« Sie spricht mit vollem Mund und schiebt den Laptop gegen mein Bein. »Ich will alles über sein Pornogerät erfahren. Und lass bloß keine Einzelheit aus.«

Genau. Ich gebe die Demütigung einfach zusammen mit meiner Selbstachtung an der Tür ab, damit ich unsere Leserinnen unterhalten kann. Seit wann besitzt du Schamgefühl?
 In unserem Blog und Sydney gegenüber lasse ich mich regelmäßig über Sex aus. Warum sollte es also anders sein, über Sex mit Tyler zu schreiben?


Nachdem ich die Hälfte meines Kaffees getrunken habe, stelle ich die Tasse auf den Tisch und hebe mir den Laptop auf den Schoß. Das Erste, was ich beim Aufklappen des Bildschirms sehe, ist eine Porno-Website mit angehaltener Videowiedergabe, danach ein Worddokument mit Sydneys neuestem Manuskript. Leider ist das bei Sydney vollkommen normal. Sie meint, Pornos helfen ihr, den superversauten Kram zu verfassen, den sich sonst kaum jemand zu schreiben traut.

Ich öffne ein neues Dokument und überlege, was ich unseren Followerinnen mitteilen möchte. Meine Gedanken kehren zu der Stelle zurück, als ich aus Tylers Haus gerannt bin, zu stolz, um eine Szene zu veranstalten oder mich vor ihm noch mehr zum Narren zu machen. Das habe ich von meiner Mutter gelernt. Sie hätte gesagt, eine Lady schreitet stets hoch erhobenen Hauptes weiter und verhält sich angemessen – was immer das bedeuten mag.


Am liebsten hätte ich geschrien und ihm an den Kopf geschleudert, dass er ein Arschloch ist. Aber was hätte das gebracht?
 Es wäre sinnlos gewesen, und ich hätte nur wie ein Kind gewirkt, das einen Wutanfall erleidet. Was kann ich anderes tun, als meine Wut über die Tastatur auszulassen und den Mistkerl auf die einzige mir bekannte Weise dort zu treffen, wo es wehtut?


»Auf all die winzigen Stöckchen, an denen ich je gelutscht habe: ein Hassgedicht auf Kleinstockträger«, sage ich laut, während ich tippe.

Sydney schaut mir über die Schulter und lacht, als sie den Titel liest. »Klingt super, ist nur weit von der Wahrheit entfernt, wenn er wirklich so gut bestückt ist.«

»Aber das wissen unsere Leserinnen ja nicht. Ihres Wissens könnte er gerade mal daumengroß sein.«

»Du willst ihm unter die Haut gehen, was?«

»Schon möglich. Ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, dass Tyler das hier je lesen wird. Jetzt hör auf, mich zu unterbrechen, und lass mich zu Ende schreiben. Danach kannst du’s lesen, sooft zu willst.«

Sie lehnt sich auf der Couch zurück, nippt an ihrem Kaffee und tut so, als wäre ich gar nicht anwesend. Ich widme mich wieder dem Text und hacke so wild und schnell auf die Tasten ein, dass ich mir vorstelle, von meinen rasenden Fingern würde Rauch aufsteigen.

Hallo Puck-Bunnys! Ich hoffe, ihr habt einen fabelhaften Tag. Diese Woche habe ich ein Gesellschaftsexperiment durchgeführt, um herauszufinden, ob Männer wirklich so dämlich sind, wie wir denken. Und wisst ihr was? Wie sich herausgestellt hat, sind sie sogar noch dümmer. Ein echter Schocker, oder? Nun ja, eigentlich nicht wirklich. Als ich das Experiment in Angriff genommen habe, wusste ich, dass es bei zumindest einem Mann funktionieren würde, und besagter Mann ist zufällig berühmt.

»Das kannst du nicht schreiben«, meint Sydney lachend. »Wieso schreibst du nicht die Wahrheit und lässt ihn aus dem Spiel? Zu erfahren, dass du ihn als ein Projekt betrachtet hast, wird ihn mit Sicherheit mehr auf die Palme bringen, als wenn du dich über seinen Stock lustig machst. Denn so, wie’s bei dir klingt, gibt es in der Hinsicht nichts, wofür er sich schämen müsste.«

»Na schön«, erwidere ich schnaubend. Meine Finger fliegen wieder über die Tasten.

Scheiße. Scheiße. Verfluchter Mist!

Ich hämmere dermaßen auf die Tasten ein, dass meine Hände irgendwann schmerzen. Schließlich sehe ich Sydney an. »Was hältst du davon? Vielleicht widme ich ihm ein Gedicht, das ungefähr so geht: Es war einmal ein Mann, der gab so gerne an …«


»Okay, Süße, ich denke, das reicht für heute.« Sie nimmt mir den Laptop weg, stellt ihn auf den Tisch und schüttelt den Kopf. 
»Vielleicht ist Schreiben doch nicht die beste Therapie für dich. Wir können entweder darüber reden oder uns betrinken. Ich stimme dafür, dass wir unsere Wein-BHs füllen und einen Spaziergang am Strand machen. Was hältst du davon?«

»Mein Wein-BH ist zu Hause.« Schmollend lasse ich mich auf die Couch zurücksinken und seufze gedehnt.

»Ich hab einen in Reserve, den kannst du nehmen.«

»Ich brauch was Stärkeres als Wein, um Tyler zu vergessen.«

»Du magst ihn, stimmt’s?« Sydney klingt überrascht – als wäre es das Schlimmste auf der Welt, Tyler Kane zu mögen.

Anfangs dachte ich, dem wäre nicht so, obwohl ich ihn nicht besonders gut gekannt habe. Seinen Avancen nachzugeben war eine der dümmsten Entscheidungen, die ich je getroffen habe.

»Ich werde drüber wegkommen. Es war nur so demütigend, dass mich Tyler einfach rausgeworfen hat, nachdem anfangs alles so gut gelaufen ist. Ich dachte, wir hätten einen Draht zueinander, und dann – zack! Als hätte jemand einen Schalter umgelegt und seinen Arschlochmodus aktiviert. Dieser jähe Stimmungsumschwung reizt mich herauszufinden, was er verbirgt.«

Syd legt den linken Fuß auf den Couchtisch und nippt an ihrer Tasse. »Was meinst du, welche Geheimnisse könnte der hübsche Bengel haben?«

Ich zucke mit den Schultern. »Er hat auf dem Kaminsims mindestens ein Dutzend Fotos von einem blonden Jungen mit blauen Augen, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Ich habe Tyler gefragt, ob der Junge sein Sohn ist, da hat er völlig zugemacht. Als Nächstes hat er mich aufgefordert zu gehen. Ich wollte mich noch entschuldigen, aber er hatte irgendwas an sich, einen Ausdruck in den Augen, den ich nicht einordnen konnte. Vielleicht Schuldgefühle, nur sicher bin ich mir nicht …«

Sydney hebt eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Tyler Kane hat also ein geheimes Kind, von dem niemand außer dir weiß. Süße, meinst du nicht, du könntest mit der Story deinem Magazin helfen? Die Medien würden sich auf so was stürzen wie die Geier, und du könntest die Erste sein, die damit an die Öffentlichkeit geht.«

»Wenn er wirklich einen Sohn hätte, dann hätte es längst eine der 
großen Nachrichtenplattformen herausgefunden.«

Sie reicht mir den Laptop wieder. Ihr Gesicht leuchtet vor Aufregung, als sie auf der Couch näher zu mir rückt. »Du bist eine gute Reporterin. Mach deine Hausaufgaben. Ich bin sicher, du findest raus, was Kane verbirgt. Jeder hat Leichen im Keller. Du kannst diejenige werden, die seine findet. Und das Geld könntest du gut gebrauchen, um Sports Buzz
 am Leben zu erhalten.«

Mit einem Stöhnen stelle ich den Laptop auf meine Oberschenkel und klappe den Bildschirm auf. »Erinnere mich bloß nicht dran. Als ich unterwegs zu Tyler war, hat mich mein Dad angerufen und mir zum hundertsten Mal gepredigt, dass mein Magazin kein Geld einbringt und dass Lockwoods Gewinner sind.«

Schnaubend streicht sich meine beste Freundin die Haare über die Schulter. »Dein Dad sollte lieber von seinem hohen Ross runterkommen, nachdem er selbst sein ganzes Geld verschleudert hat.«

»Du hast von deinen Eltern denselben Mist zu hören bekommen, als du ihnen gesagt hast, dass du Liebesroman-Schriftstellerin werden willst, statt aufs College zu gehen.«

»Na ja, zu meiner Verteidigung: Ich habe nicht wirklich einen Collegeabschluss gebraucht. Die Vorschüsse von meinem Verleger waren irre, und Geld ändert bei mir zu Hause alles. Bei dir übrigens auch, und deshalb musst du mit dieser Story unbedingt Kohle machen. Tyler hat sich wie ein Arsch aufgeführt, also vergiss ihn, mach deine Arbeit und berichte die Neuigkeit.«

»Ja, aber hiervon ist auch ein Kind betroffen. Ich will kein Kind und dessen Mutter in einen öffentlichen Albtraum reinziehen. Tyler mag ein Riesenarsch sein, aber sie verdienen es nicht, einfach so ungewollt ins Rampenlicht gezerrt zu werden.«

»Gutes Argument. Und was hast du jetzt vor?«

»Im Augenblick gar nichts, trotzdem möchte ich mehr über sein Privatleben herausfinden. Ich will wissen, warum er ein Kind verheimlicht. Viele Profispieler halten ihr Privatleben geheim, woraus ich ihnen keinen Vorwurf machen kann. Aber Tyler hat ziemlich aufgebracht gewirkt – für mein Gefühl ist da irgendetwas passiert, das ihn von dem Jungen fernhält.«

Eine schwarze Locke fällt Sydney ins Gesicht, als sie den Blick 
senkt und auf den Bildschirm zeigt. »Mach dich an die Arbeit, K, finde die Leiche.«

Da ich mich schuldig dabei fühle, über Tyler zu recherchieren, hoffe ich, dass es nichts zu finden gibt, während ich den Internetbrowser aufrufe.
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Tyler

Jeden letzten Sonntag im Monat habe ich feste Pläne, wenn ich kein Spiel oder sonstige Eishockeyverpflichtungen habe, die ich nicht verpassen darf. Ich weiß immer, was ich an diesem Tag mache, weil mich dieser Termin den ganzen Monat lang heimsucht und förmlich von innen zerfrisst. Ich fahre zu dem Haus von Britt und Steve Hudson, den langen Weg aus dem südlichen Jersey nach Long Island, um mit dem schlimmsten Fehler konfrontiert zu werden, den ich je begangen habe.

Ich tue das, weil mich ständig so viel Schmerz, Schuldgefühle und Scham plagen, dass ich mich vergewissern muss, ob mein Entschluss wenigstens für einen von uns etwas gebracht hat.

Vor dem Haus der Hudsons sitze ich im Auto und umklammere das Lenkrad, während ich versuche, all meinen Mut zusammenzunehmen, um hineinzugehen. Die wenigen Stunden, die ich bei ihnen verbringe, werde ich daran erinnert, wie es ist, eine Familie zu haben, die Liebe und Wärme einer Mutter und die Stärke und Unterstützung eines Vaters zu spüren.

Ich bin immer der Erste, der eintrifft, und der Letzte, der geht. Im Augenblick jedoch warte ich darauf, dass der Rest unserer Sippe ankommt. Im Innenspiegel sehe ich den dunkelgrauen Mercedes meiner Eltern, der gefolgt von Paytons schwarzem Range Rover die Straße hinauffährt.

Wenn es um meine Eltern und Payton geht, fühle ich mich stets hin- und hergerissen. Ich liebe Payton und hasse mich selbst dafür, weil sie meine Liebe nicht verdient. Und ich hasse es, dass sie einen Keil zwischen meine Eltern und mich getrieben hat. Andererseits hat sie uns auch irgendwie wieder zusammengeführt, ganz gleich, wie verkorkst unsere Beziehung sein mag.

Mein Vater ist der Grund, weshalb ich Eishockeyprofi geworden bin. Er hat sich dafür eingesetzt. Aus welchem Grund auch immer war er regelrecht besessen von dem Sport und fand, ich hätte die athletischen Anlagen dafür. Tja, zumindest damit hatte er recht. Aufgewachsen bin ich in einer Mittelklassegegend mit einer Hausfrau als Mutter und einem Vater, der zwei Jobs hatte, damit wir über die Runden kamen. Geld hatten wir nie.

Dad nahm einen Zweitjob an, mähte jeden Sommer haufenweise Rasen, um genug für meine Ausrüstung und Trainingszeit auf dem Eis zusammenzukratzen. Obwohl wir abgesehen von kurzen SMS und unseren monatlichen Besuchen kaum miteinander reden, habe ich alles getan, um meine Eltern für den Rest ihres Lebens finanziell abzusichern. Nach allem, was mein Vater für mich getan hat, war ich ihm das schuldig.

Ich hole tief Luft und blase sie langsam aus, bevor ich aussteige und das Auto verriegle. Mein Vater parkt hinter mir und nickt mir knapp zu, als er den Sitzgurt löst. Meine Mutter hebt die Hand und winkt. Ein paar Sekunden lang erscheint mir das alles real und normal, als wären wir eine große, glückliche Familie. Das heißt, bis Payton die Tür ihres Wagens zuwirft und mit ihrem vierjährigen Sohn Noah an der Hand auf mich zukommt.

Noahs Ähnlichkeit mit Payton ist nicht zu übersehen, denn sein Gesicht wird von denselben großen blauen Augen beherrscht. Außerdem hat er ebenfalls blondes Haar, nur trägt er es kurz, während es Payton bis knapp unter die Schultern reicht. Als ich Payton zum ersten Mal sah, war ich vierzehn und hielt mich für den Größten, weil ich es auf Anhieb ins Eishockey-Auswahlteam der Schule geschafft hatte. Ich hätte so gut wie jedes Mädchen kriegen können, das ich wollte.

Aber ich wollte von dem Moment an, als ich sie in der überfüllten Kantine entdeckt hatte, immer nur Payton. Wochenlang ließ sie mich hinter sich her laufen, wodurch sie sich meinen Respekt verdiente, und gegen Ende des Schuljahrs war ich bis über beide Ohren in sie verliebt. All meine ersten Male hatte ich mit Payton, und ich dachte, sie würde an meiner Seite sein, wenn ich erst den großen Durchbruch geschafft hätte. Offensichtlich hatte das Leben andere Pläne für uns.

»Herber Rückschlag, diese Saison«, meint mein Vater zu mir, als 
er die Tür seines Autos zuschlägt.

Natürlich muss er das als Erstes erwähnen. Denn warum sollten wir uns über irgendwas anderes als Eishockey unterhalten?


»Ja. Nächstes Jahr wird’s besser.« Ich bemühe mich, so zu tun, als wären all die Niederlagen der vergangenen Saison keine große Sache.

Als wir glücklicherweise Alex Parker für die Flyers gewinnen konnten, dachte ich wirklich, wir hätten einen Volltreffer gelandet. Bis er diese schwere Zeit mit Coach durchgemacht und mindestens die zweite Hälfte der Saison nur Trübsal geblasen hat. Dadurch hatten wir null Chancen, uns für die Play-offs zu qualifizieren.

Dad fährt sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar und blinzelt, als ihm die Sonne in die Augen scheint. Er lässt ein flüchtiges Lächeln aufblitzen, als er meinem Blick begegnet und auf mich zukommt. »Hast du schon wieder mit dem Training angefangen?«

Ich bemühe mich, nicht die Augen zu verdrehen, und unterdrücke meinen Ärger. »Nein, noch nicht. Die Saison hat für uns erst vor einer Woche geendet. Ich habe vor, meinem Körper ein paar Wochen Erholung zu gönnen.«

Er stemmt die Hände in die Hüften. Seine Enttäuschung über meine Antwort steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Na ja, es ist nie zu früh, um anzufangen.«

Wir sind in jeder Hinsicht vollkommen gegensätzlich. Er hat dunkles Haar, harte Züge und ein entsprechendes Auftreten, ich hingegen besitze das helle Haar und die Augen meiner Mutter. Allerdings habe ich wohl sein aufbrausendes Temperament geerbt.

»Dad, ich weiß, was ich tue, schönen Dank auch. Ich spiele schon fast so lang Eishockey, wie ich auf der Welt bin.«

»Lass den armen Jungen in Ruhe, Carl«, geht meine Mutter dazwischen, beugt sich über die Motorhaube und schüttelt missbilligend den Kopf in die Richtung meines Vaters. Diesen Streit tragen sie jedes Mal aus.

Er wirft ihr einen giftigen Blick zu. »Man schafft es nicht dorthin, wo Tyler ist, und hält sich dort, wenn der Trainingsaufbau nicht stimmt. Der Junge muss hart arbeiten, wenn er weiterhin seinen Gehaltsscheck bekommen und vielleicht sogar mal den Stanley Cup 
für uns gewinnen will.«


Nicht schon wieder dieser Müll.
 Jedes Mal, wenn meine Eltern von meiner Karriere anfangen, artet es in einen Streit aus, den meine Mutter nie gewinnt, obwohl sie ihr Bestes gibt, um meinem Vater aufzuzeigen, dass er sich irrt.

»Hi«, grüßt Payton mit ihrer Singsang-Stimme, als sie sich uns nähert. »Wie geht’s euch allen an diesem wunderschönen Sonntagnachmittag?«

Meistens könnte ich in ihrer Nähe aus der Haut fahren, doch in diesem Moment empfinde ich ihren Auftritt als willkommene Ablenkung. Ich will einfach nicht schon wieder eine Unterhaltung über meine Karriere oder die beschissene Saison mit meinem Vater führen. Bei den wenigen Gelegenheiten, wenn wir miteinander reden, kritisiert er jedes Mal mein Spiel oder die Mannschaft, hält mir Vorträge darüber, dass ich es besser könnte und dass ich unser Team
 aus dem Dreck ziehen soll.

Er denkt, ich wäre für die Flyers der Schlüssel zum Gewinn des Stanley Cups. So ungern ich es zugebe, wir sind unabhängig von meinem Talent mit unserer derzeitigen Mannschaft nicht einmal annähernd in Reichweite der Meisterschaft. Und nur weil er ein echter Fan ist, der an sein Team glaubt, treten noch lang keine Wunder ein, wenn er sie nur inständig genug herbeiwünscht oder mich hart genug antreibt.

»Oh, uns geht’s blendend, Liebes«, sagt Ma zu Payton. »Wie war die Fahrt?«

Meine Ex klemmt sich eine verirrte Strähne hinters Ohr und lächelt, wobei sie ihre strahlend weißen Zähne präsentiert, die ebenso perfekt sind wie der Rest ihres Erscheinungsbilds. »Nach New York rein war ziemlich viel Verkehr, aber insgesamt war’s nicht allzu schlimm. Noah mag die Brücke, also war’s fast okay, dass wir darauf im Stau waren.«

Unwillkürlich starre ich Payton an. Selbst nachdem sich unser Leben für immer verändert hat, war sie immer noch ein Sonnenschein, stets lächelnd und voller Leben. Mit ihrer Ausstrahlung erhellt sie jeden noch so finsteren Raum. Ich hingegen war und bin ein elender Penner, der es am Ende verdient hat, sie zu verlieren. Trotzdem hasse ich sie oder bin zumindest wütend auf sie, 
weil sie mein Herz gebrochen und mein Leben zerstört hat.

»Hi, Ty«, begrüßt mich Payton mit einem breiten Grinsen und hebt die Hand an die Stirn, um die Augen gegen die Sonne abzuschirmen. Noah löst sich von ihr, sobald er meine Mutter auf der anderen Seite des Autos entdeckt.

»Hi«, brumme ich und wahre Abstand.

Noah sagt kurz Hallo zu mir, dann rennt er hinüber zu meiner Mutter, die ihn mit offenen Armen erwartet, um ihn hochzuheben und innig zu drücken. Für jemanden, der so gut im Umgang mit Kindern ist, hätte sich meine Mutter ruhig etwas mehr auf meine Seite schlagen können, als es um Blake ging. Aber wir haben beide zugelassen, dass mein Vater die Entscheidungen für uns getroffen hat – was ich bereut habe, kaum dass die Dokumente unterzeichnet waren. Nur war es da bereits zu spät.

Mein Vater gesellt sich auf dem Gehweg zu ihnen und beschäftigt sich in der Einfahrt mit irgendeinem Spielzeug, das Noah in der Hand hält. Ich bin einfach nur froh, dass er abgelenkt ist.

»Du siehst nicht gut aus.« Payton verringert den Abstand zwischen uns, und mir schnürt sich die Kehle zu, sodass ich kaum noch Luft bekomme. »Ich hab gehört, dass die Saison für dich vorzeitig geendet hat.«

In ihrer Gegenwart fällt mir das Atmen schwerer. Wir treffen uns nun schon so viele Jahre vor genau diesem Haus, doch trotz der unzähligen Wiederholungen dieser Begegnung ist es für mich nie einfacher geworden. Im Gegensatz zu Payton bin ich nicht in der Lage, mit der Vergangenheit abzuschließen.

»Sie hat nicht vorzeitig geendet«, stelle ich richtig. Mich ärgert, dass sie nach all der Zeit noch immer nicht begreift, wie eine Saison funktioniert. »Wir haben alle achtundzwanzig Spiele absolviert, genau wie immer. Wir haben nur die Play-offs verpasst.«

»Ach, du weißt schon, was ich meine.« Mit einem unbekümmerten Schulterzucken ist das Thema für sie abgehakt. »Und wie geht’s dir sonst? Schläfst du genug? Du siehst müde aus.«

Als sie die Hand ausstreckt, um mein Gesicht zu berühren, weiche ich einen Schritt zurück. »Alles gut. Hör auf, so zu tun, als wärst du meine Freundin, der etwas an mir liegt, damit wir das hier hinter uns bringen können! Blake wartet.«

»Dies ist keine Verpflichtung, zu der dich irgendjemand zwingt.« Ihr Gesichtsausdruck verfinstert sich, und in ihren sonst strahlenden Augen braut sich ein Sturm zusammen. »Du wärst nicht hier, wenn du nicht hier sein wolltest. Und wir wissen beide, dass du nie einen Termin mit Blake versäumen würdest.«

»Ich müsste überhaupt nicht hier sein, wenn du nicht gewesen wärst«, murmle ich, trotzdem hört sie mich und knirscht mit den Zähnen.

»Du hast die Entscheidung selbst getroffen, Tyler. Wir haben das zusammen
 entschieden. Wann findest du dich endlich damit ab und schaust nach vorn?« Sie verstummt nicht lang genug, um mir die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. »Blake hat zwei Eltern, die ihn so sehr lieben, dass sie uns ein Teil seines Lebens sein lassen. Dank ihnen hat er selbst ein normales Leben. Wir hatten kein Geld und hätten ihm nichts bieten können. Es schmerzt mich genauso sehr wie dich.«

»Du hast eine Familie. Ich habe gar nichts. Also tu nicht so, als wüsstest du, wie ich mich fühle, denn davon hast du keinen Schimmer.«

Sie starrt mich während unserer mentalen Schlacht aus schmalen Augen an. Bei einem Eishockeymatch würde ich in dieser Situation problemlos gewinnen, aber Payton gelingt es jedes Mal, mir so unter die Haut zu gehen und mein Herz und meinen Verstand dermaßen zu verdrehen, dass sie mich tief im Inneren trifft.

»Alles in Ordnung bei euch?«, ruft mein Vater herüber und schirmt erneut die Augen gegen die nachmittägliche Sonne ab.

»Ja, wir kommen schon«, antwortet Payton und knipst ihr Lächeln wieder an. Für einen Moment wendet sie sich noch mal zu mir um und verzieht angewidert den Mund. »Noah und Blake haben eine Verabredung zum Spielen. Bitte ruinier ihnen das nicht.«

»Das fiele mir nicht im Traum ein«, feuere ich zurück.

Ich stapfe hinter Payton, Noah und meinen Eltern her und bemühe mich um eine entspannte Miene. Es erweist sich als fast unmöglich, bis mein Vater anklopft. Wenige Sekunden später öffnet sich die Tür und Blake steht in einem schwarz-weiß gestreiften Trainingsanzug auf der Schwelle. Ein strahlendes Lächeln tritt auf sein Gesicht, als er mich erblickt.

»Onkel Tyler!«, ruft mir Blake entgegen, und ich würde am liebsten weinend zusammenbrechen. Seine Worte treffen mich wie ein Messer ins Herz.

»Hi, Kumpel«, presse ich mit belegter Stimme hervor. Die Qualen dieser Situation bringen mich wie jeden Monat beinah um.

Er streckt die Hand hoch und wartet auf ein High Five von mir. Ich klatsche mit ihm ab und wünschte, wir könnten das jeden Tag tun und nicht nur, wenn ich ihn einmal im Monat besuchen komme.

Als Blake dann Noah sieht, leuchten seine Augen auf. Er läuft zu ihm und zieht ihn an der Hand ins Haus. Seine Stimme wird lauter, als er ihm aufgeregt von all den lustigen Spielen erzählt, die ihm seine Eltern gekauft haben.

Britt kommt heraus und umarmt meine Mutter. Steve folgt hinter ihr und streckt meinem Vater zur Begrüßung die Hand entgegen. Die Hudsons sind die nettesten Menschen, die mir je begegnet sind. Deshalb wusste ich, dass sie die richtige Familie für Blake waren, als mich Payton und unsere Eltern zu einer Entscheidung gedrängt haben. Ich hatte dabei nicht wirklich eine Wahl.

»Tyler«, sagt Steve mit einem herzlichen Lächeln. Er sieht so glücklich aus. Und warum sollte er es nicht sein?
 Payton und ich haben ihm auf Kosten meines eigenen Glücks das gegeben, was er sich immer gewünscht hatte. Ich habe Erfolg bekommen, Steve eine Familie. Und Payton hat einfach damit abgeschlossen, als wäre nie etwas passiert.

»Wie geht’s dir?« Er öffnet die Tür weiter, damit ich ihm ins Haus folge. Beschissen
, würde ich gern antworten, doch ich lasse ihn mit der Unterhaltung fortfahren.

»Ich hab das letzte Spiel mitbekommen. Jammerschade, dass ihr’s dieses Jahr nicht in die Play-offs geschafft habt.«

»Ja, ist echt blöd. Aber wir versuchen es dann nächstes Jahr«, murmle ich und bin genervt, weil ich dieses Gespräch schon wieder führen muss.

Allmählich habe ich es satt, dasselbe von jedem zu hören, den ich kenne. Wir haben es nicht in die Play-offs geschafft, genau wie letztes Jahr und das Jahr davor. Das war keine große Überraschung. Auch wenn wir ein paar gute Spieler in der Mannschaft haben, wir sind nicht annähernd in der Verfassung, in der wir sein müssten, um eine 
echte Chance auf die Play-offs zu haben.

Mit Teamwork gewinnt man Matches, und bei uns gibt es kein blindes Verständnis untereinander, nachdem wir Leute aus der AHL geholt haben, mit denen wir noch keinen Zusammenhalt entwickelt haben. Aber selbst davor haben wir nicht gut funktioniert, und deshalb hat die Organisation einige schlechte Entscheidungen für die Mannschaft getroffen. Selbst wenn Parker und Donovan mit mir auf dem Eis sind, muss ich mich auf die anderen drei Spieler verlassen können, und bisher hat keiner der Flügelspieler in unserem Team zu Harmonie mit einem anderen gefunden.

Meine Mutter und Britt schlendern zusammen in die Küche, reden dabei ununterbrochen und holen nicht mal Luft, wenn sie die Themen wechseln. Da Payton in der Nähe ist und Steve mir mit Eishockey auf die Nerven geht, bin ich nicht in der Stimmung, mich mit ihnen ins Wohnzimmer zu setzen und mir mit Payton die Couch zu teilen.

Ich wünschte wirklich, ich würde nichts mehr für sie empfinden und könnte nach all den Jahren einfach nach vorn schauen, aber der Schmerz lässt nie nach. Wenn es Blake nicht gäbe, könnte ich wenigstens versuchen zu vergessen, dass sie je existiert hat. Aber sie war die Erste und Einzige, die ich wirklich geliebt habe, und sie hat einen Teil von mir mitgenommen, den sie mir erst noch zurückgeben muss.

Ich höre Blake und Noah im Keller spielen. Die Jungen rufen und lachen so laut, dass ihre Stimmen mühelos die Treppe heraufdringen. Wenn ich die Herzlichkeit und Liebe im Haus der Hudsons spüre, vermisse ich manchmal, wie es mit meinen Eltern war, bevor alles den Bach runterging. Mittlerweile ist es zwischen uns nicht mehr dasselbe. Ob es bloß daran liegt, dass ich stur bin und die Vergangenheit nicht loslassen kann, werde ich vielleicht nie erfahren.

Aber ich weiß, dass die Chemie zwischen uns ebenso wenig stimmt wie in meiner Mannschaft. Die Spannungen zwischen meinem Vater und mir sind geradezu greifbar, wenn wir uns im selben Zimmer aufhalten. Er fragt mich wie üblich über Eishockey aus, ich gebe ihm dieselben einstudierten Antworten und tue so, als würde mir unser Vater-Sohn-Gerede nicht mächtig auf den Zeiger gehen.

Dann hören wir wieder einen Monat lang nichts voneinander, es sei denn, meine Mutter ruft an, um mir mitzuteilen, dass sie eine nette junge Frau kennt, die sie mir gern vorstellen würde, wenn ich das nächste Mal in der Gegend bin. Danach übernimmt mein Dad das Telefon und lässt mich wissen, was ich seiner Meinung nach auf dem Eis alles falsch mache, als hätte er auch nur die geringste Ahnung, wovon er spricht.

Ein Wahnsinnsspaß.

»Wie geht’s Luke? Er ist schon länger nicht mehr hier gewesen«, meint Steve zu Payton.

Es fällt mir schwer, meine Abscheu zu verbergen, also schaue ich sicherheitshalber von den beiden weg, als Payton antwortet.

»Oh, ihm geht’s gut. Er hat bei einer Auktion ein altes Boot ergattert, an dem er seit ein paar Wochen herumbastelt. Luke hofft, es bis zum Sommer repariert zu haben und zu Wasser lassen zu können. Noah ist schon ganz aufgeregt deswegen. Jedes Wochenende hilft er seinem Dad, das Boot zu polieren.« Sie verstummt kurz und schmunzelt. »Na ja, er glaubt, dass er hilft, aber in Wirklichkeit gibt ihm Luke nur ein Mikrofasertuch zum Abwischen.«

»Das ist toll«, findet Steve und lehnt sich in dem Ledersessel zurück, der in der Ecke des Wohnzimmers steht. »Blake hilft mir ständig in der Garage. Er reicht mir gern das Werkzeug und macht beim Aufräumen mit, wenn ich an meiner alten Lady gearbeitet habe.«

Er redet voller Ehrfurcht von seinem Mustang aus den späten 1960ern, der in der Garage steht und niemals gefahren wird. Aber vor allem, wie er über Blake spricht, geht mir nahe. Ungeachtet meiner persönlichen Befindlichkeiten ist Steve ein guter Vater für Blake. Ich wünschte nur, ich hätte die Chance gehabt, die richtige Entscheidung zu treffen, bevor es zu spät war. Dabei habe ich Glück, dass die Hudsons so entspannt mit einer offenen Adoption umgehen und sich auch nach acht Jahren noch an ihren Teil der Abmachung halten.

Mit dem Wissen, dass ich meinen Sohn nie wiedersehen würde, hätte ich die Adoptionspapiere nicht unterschrieben. Jetzt quäle ich mich regelmäßig bei diesen Besuchen. Obwohl mich meine Eltern regelrecht dazu genötigt haben, Payton zuzustimmen und Blake den 
Hudsons zu geben, haben sie im Krankenhaus nur einen Blick auf ihn geworfen, und schon fiel es ihnen schwer, sich von ihm zu verabschieden. Was mich am meisten überrascht hat, war, wie leicht es Payton gefallen ist. Das war auch der Grund für den Bruch in unserer Beziehung.

Kaum hatte sie das Dokument in den Händen, war auch schon ihre Unterschrift drauf. Sie hat nicht nur sich selbst in diese erweiterte Familienkiste reingezogen mit diesen Besuchen, die für uns beide eine selbst auferlegte Strafe sind. Trotzdem muss ich Blake sehen. Denn obwohl ich weiß, dass Blake ohne mich besser dran ist und bei Eltern lebt, die ihn lieben und die Zeit haben, sich um ihn zu kümmern, fühle ich mich ihm nach wie vor verbunden. Er ist immer noch ein Teil von mir.

Ich ignoriere alle im Raum, weil mir sowohl Paytons Ehemann als auch ihr Familienausflug mit Noah am letzten Wochenende egal sind. Also klinke ich mich aus und spiele auf meinem Smartphone herum. Eigentlich sollte ich lieber in den Keller gehen und nach Blake sehen, aber ich will auch kein Arsch sein und ihn beim Spielen mit Noah stören, nur damit ich Zeit mit ihm verbringen kann.

Nachdem ich mir in der NHL-App die Ergebnisse und Highlights der ersten Play-off-Runde angesehen habe, wird mir unverhofft eine SMS angezeigt. So, wie ich Kennedy neulich behandelt habe, überrascht es mich aufrichtig, ihren Namen zu sehen. Ich wollte kein solches Arschloch sein, aber mein erster Instinkt riet mir, mich so fies aufzuführen, dass sie gehen würde, damit ich sie nicht aus dem Haus tragen müsste. Mit ihrer Frage nach Blake hat sie bei mir einen empfindlichen Nerv getroffen.

In meinen Augen hatte sie mir zuvor ein Versprechen gegeben und damit nun gebrochen. Dabei fing ich gerade an, ihre resolute Art zu mögen, und ich konnte über ihre bizarre Aufmachung hinwegsehen, sie in einem anderen Licht wahrnehmen. Gott, wenn sie kommt, ist sie unheimlich sexy. Und was sie mit ihrem Mund kann …

Als ich die Nachricht betrachte, werde ich ein bisschen aufgeregt bei der Aussicht auf eine weitere Chance bei Kennedy … bis ich die Worte verarbeite.

Kennedy
: Ich kenne dein Geheimnis.


Angespannt und innerlich völlig aufgebracht umklammere ich das Handy so fest, dass meine Knochen wehtun, während ich mich bemühe, die Fassade zu wahren. Bevor ich eine wütende Erwiderung tippen kann, erscheint eine weitere Mitteilung auf meinem Display.

Kennedy: Ich werd’s niemandem sagen.


Ich: Kann ich dich sehen?


Kennedy: Nach deinem Verhalten beim letzten Mal verzichte ich lieber.


Ich: Es tut mir leid. Ich war ein Arsch. Jetzt weißt du ja, warum.


Kennedy: Das ändert nichts an deinem Verhalten. Du hast mich in Verlegenheit gebracht, um dein Geheimnis zu schützen. Dabei hat das nur dazu geführt, dass ich dein Geheimnis herausfinden wollte.


Ich: Bitte. Lass es mich wiedergutmachen. Ich war ein Arschloch. Du verdienst eine persönliche Entschuldigung. Kaffee, Frühstück, Mittagessen, Abendessen, Schmuck, eine Massage … was immer du willst.


Ich führe mich verdammt erbärmlich auf. Das Warten darauf, dass die Sprechblase in der App wieder auftaucht, treibt mich fast in den Wahnsinn. Als Kennedy wenige Minuten später zurückschreibt, gibt mir ihre Antwort Hoffnung und etwas, worauf ich mich freuen kann.

Kennedy: Nur zu deiner Information, ich bin immer noch stinksauer auf dich, aber ich treffe mich morgen mittag bei
 Broad Street Beans mit dir. Komm nicht zu spät.


Ich: Dann haben wir ein Date.


Kennedy: Nein, wir haben kein Date. Du kannst ein bisschen kriechen und winseln und mich auf Kaffee und Kuchen einladen, aber wir haben kein Date miteinander. Und wenn du meine 
Vergebung willst, dann fängst du besser an, mit mir zu reden.


Ich: Okay. Bis morgen.


Sie weiß die Wahrheit über Blake, und das jagt mir eine Heidenangst ein. Ich habe immer befürchtet, dass es nach all den Jahren, die ich schon in der Profiliga spiele, eines Tages dazu kommen würde. Seit ich Kennedy aus meinem Haus geworfen habe, fressen mich die Schuldgefühle bei lebendigem Leib auf. Ich darf es nicht noch mal vermasseln.
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Kennedy

Als ich Broad Street Beans
 zehn Minuten vor unserem Treffen durch den Haupteingang betrete, wartet Tyler bereits an dem Tisch am Fenster, an dem wir das letzte Mal gesessen haben. Die üblichen Scharen von Fans, die ihm überallhin folgen, belagern ihn. Er signiert ihre Kaffeebecher oder gibt ihnen Autogramme auf Zettel. Ich wette, dieser Aspekt davon, berühmt zu sein, wird nach einer Weile nervend, trotzdem scheint Tyler die Aufmerksamkeit zu genießen.

Ich räuspere mich, als ich den Tisch erreiche, und handle mir zornige Blicke von zwei Blondinen ein, die ihn umschwirren und ihm ihre Möpse förmlich ins Gesicht drücken.

Tyler rutscht mit dem Stuhl vom Tisch zurück und steht auf. Sein Blick gilt mir, sonst niemandem. Aus seinen Augen, seinem Gesichtsausdruck und seinem Ton spricht dieselbe Ernsthaftigkeit, als er sagt: »Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen.« Dann tut er etwas, womit ich nicht gerechnet habe: Er geht um die Tussis herum auf die andere Seite des Tischs und zieht den Stuhl für mich heraus.

»Nimm Platz.« Er streckt den Arm aus und wartet, bis ich mich gesetzt habe. »Was hättest du gern? Ich bestelle es für dich.«

Die junge Frau hinter ihm feuert mit den Augen Dolche auf mich ab und zupft am Saum seines eng anliegenden T-Shirts, während ihre Freundin ihn am Bizeps berührt. Er schüttelt sie beide ab, und bevor ich seine Frage beantworten kann, drehte er sich irritiert zu ihnen um.

»Tut mir leid, Ladys, aber ich habe eine Verabredung. War nett, euch kennenzulernen.«

»Die ist nicht mal hübsch«, murmelt die eine junge Frau.

Die andere spricht so leise, dass ich nicht verstehen kann, was sie zu ihrer Freundin sagt, aber im Grunde geht mir am Allerwertesten vorbei, was die beiden von mir halten.

Tyler ignoriert ihre bissigen Bemerkungen. Er widmet seine Aufmerksamkeit wieder ausschließlich mir und mustert mich eindringlich. Ich wünschte, er wäre neulich nicht so ein Arsch gewesen, denn in seinen Augen liegt etwas Wunderschönes, aber sehr Trauriges, und unter seinem intensiven Blick habe ich das Gefühl, er könnte bis in meine Seele blicken.

»Ich nehme einen fettarmen Karamell-Macchiato und den Brownie-Cheesecake«, sage ich zu ihm, als ich die Winterjacke von den Schultern streife und sie zusammen mit meiner Kuriertasche über die Rückenlehne meines Stuhls hänge.

Seine Mundwinkel heben sich zu einem teuflischen Grinsen, während er meinen Körper mustert und mich mit den Augen buchstäblich auszieht. »Kommt sofort.« Er zwinkert mir zu, bevor er den Weg zur Theke antritt, um unsere Bestellung aufzugeben.

Ich hole einen Block, einen Stift und das Diktiergerät aus meiner Tasche. Dabei bemühe ich mich, die kribbelnde Nervosität in meiner Brust in den Griff zu bekommen. Obwohl ich schon etliche Profisportler getroffen habe, habe ich noch nie einen über heikle private Themen interviewt.

Wenige Minuten später kehrt Tyler zurück. Er trägt einen Teller mit Käsekuchen, und die Gabel steht kurz davor, vom Rand zu rutschen. Er stellt den Kuchen vor mir ab, gefolgt von meinem Kaffee, dazu reicht er mir eine Serviette, die er aus seiner hinteren Hosentasche zieht. Im Augenblick verhält er sich so verdammt süß, dass ich am liebsten aufspringen und ihn um den Verstand küssen würde. Stattdessen bemühe ich mich, professionell zu bleiben – als wäre das nach den Dingen, die wir zuletzt miteinander getrieben haben, überhaupt noch möglich.

Er ist so groß und muskulös, dass der Holzstuhl winzig unter ihm wirkt. Prompt verliere ich die Konzentration, weil ich nur noch auf das Spiel seiner Muskeln unter dem dunklen Shirt achten kann, das eng an seinen breiten Schultern anliegt. Unbewusst lecke ich mir über die Lippen und bemerke es nicht mal, bis Tyler lacht und mich damit aus meiner Trance reißt.

»Weißt du«, meint er mit tiefer, sinnlicher Stimme, beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf den Tisch, »wir können das auch wieder zu mir nach Hause verlegen, wenn du willst.«

»Keine Chance«, lüge ich und wünschte, er hätte neulich zu Ende gebracht, was wir begonnen hatten.

Nachdem ich sein Haus verlassen habe, war ich so aufgebracht – nicht nur, weil er sich wie ein Vollidiot benommen hat, sondern auch, weil ich ihn falsch eingeschätzt habe. Dadurch war ich verwundbar und irgendwie offen für die Idee, dass zwischen uns mehr entstehen könnte.

»Du hast mir versprochen, du würdest reden«, sage ich in festem Ton. »Also erwarte ich, dass du deinen Teil der Vereinbarung einhältst.«

Er nickt und hält meinen Blick fest. »Solange du versprichst, dass du für dich behältst, was ich dir erzähle. Dieser Teil meines Lebens geht niemanden was an, und ich will meine Familie nicht wegen etwas, das vor langer Zeit passiert ist, einem Medienalbtraum aussetzen.«

Während ich einen Schluck aus meinem Becher trinke, schaue ich auf die Notizen, die ich mir gestern Abend gemacht habe. Welche Fragen soll ich stellen? Wo soll ich überhaupt anfangen?
 Nachdem ich die dunkle Wahrheit über Tyler und seine Exfreundin herausgefunden habe, ist mir klar, dass ich nichts über sein Privatleben veröffentlichen kann.

»Ich dachte mir, du könntest mir vielleicht einen exklusiveren Einblick in die Mannschaft und die Organisation insgesamt geben. Ich will wissen, wie es für dich ist, für das Team zu spielen, dessen Fan du als Kind und Jugendlicher warst. Ich will wissen, warum du überhaupt angefangen hast, Eishockey zu spielen, und warum du dich weigerst, zu einem anderen Verein zu wechseln. Ich …«

Tyler bremst mich, bevor ich fortfahren kann. »Das ist die Story, die du von mir willst? Und du wirst sie professionell schreiben? Du wirst meine Familie nicht erwähnen?«

»Ja, klar. Du hast mein Wort darauf.« Ich meine es ernst.

»Ich war ein bisschen besorgt, du wolltest über Blake und Payton schreiben, und da hab ich …« Er spricht nicht weiter und wendet den Blick ab, als würde er sich schämen. An seiner Körpersprache lese 
ich ab, dass er seinen Sohn nicht aufgeben wollte. Aber das dachte ich mir schon, als ich herausgefunden habe, dass es eine offene Adoption war mit der Möglichkeit für ihn, seinen Sohn jeden Monat zu besuchen.

»Darf ich dich was fragen, wenn ich dir verspreche, dass es nie an die Öffentlichkeit gelangt?«

Tyler hält den Atem viel zu lange an, bevor er ihn ausbläst. »Ich kann nicht garantieren, dass ich antworte, aber was willst du wissen?«

»Warum hast du Blake zur Adoption freigegeben, wenn du ein Teil seines Lebens sein willst?« Da ich fürchte, meine Worte seien zu barsch rübergekommen, bremse ich mich und wähle meine nächste Formulierung mit Bedacht. »Ich weiß, dass du jeden Monat zu den Hudsons fährst, um ihn zu besuchen. Das muss doch hart für dich sein.«

Seine Kieferpartie verkrampft sich, die Anspannung in seinem Körper ist unübersehbar, und der Anblick macht mich nervös.

»Pass auf, ich bin nicht wütend auf dich oder wegen deiner Fragen. Ich würde dir gern alles erzählen. Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich bin’s nicht gewohnt, irgendjemanden in diesen Teil meines Lebens einzuweihen. Ich kenn dich nicht, obwohl ich dich gern besser kennenlernen würde. Es fällt mir nicht leicht, mich dir – oder irgendjemandem sonst – zu öffnen.«

Ich strecke den Arm über den Tisch aus, um ihn zu berühren, ihm irgendeine Form von Trost anzubieten. Tyler ergreift meine Hand und drückt sie fest.

»Du kannst mir vertrauen, Tyler. Ich weiß seit Tagen über Blake Bescheid und hab niemandem ein Sterbenswort davon erzählt. Die Nummer mit dem harten Kerl, den du bei dir zu Hause hast raushängen lassen, darf sich nicht wiederholen, wenn du willst, dass ich dir noch ’ne Chance gebe. Klar?«

»Ja. Aber dir muss wirklich klar sein, was für ein großer Schritt das für mich ist. Du wirst die Antworten, nach denen du suchst, nicht bekommen, indem du stocherst und mich bedrängst.«

»Also gut, dann fang an zu reden. Ich will wissen, was passiert ist, und warum du Blake geheim hältst.«

Er senkt den Kopf und meidet den direkten Blickkontakt mit mir. 
»Das ist eine lange Geschichte.«

Ich streiche mit dem Daumen über seine Haut und ergreife erneut seine Hand. »Ich hab Zeit.«

Er schaut über die Schulter, lässt den Blick durch das Café wandern. »Können wir das irgendwo machen, wo wir ungestörter sind?«

»Ich wohne nicht weit von hier. Wie wär’s mit meinem Apartment?«

Er nickt. »Perfekt.«

Nachdem ich eine Kanne Kaffee gekocht und uns eingeschenkt habe, stelle ich die Becher auf dem Couchtisch im Wohnzimmer vor Tyler ab und setze mich neben ihn.

»Ich weiß echt nicht, ob ich dafür bereit bin …« Er verstummt kurz, um seine Gedanken zu sortieren, bevor er mich ansieht. »Aber ich werde zumindest versuchen, dir alles zu erzählen.«

Ich lege die Hand an seinen Arm und nehme nur allzu deutlich wahr, wie kraftvoll sich sein Bizeps unter meinen Fingern anfühlt. »Wir müssen das nicht tun.«

»Doch, ich will es. Glaub mir. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, diesen Teil meines Lebens geheim zu halten und nie jemanden zu nah an mich ranzulassen, weil ich ständig fürchten muss, dass sich dieser Jemand an die Medien wendet und plaudern könnte? Du kennst die Wahrheit schon, also hat’s keinen Sinn, so zu tun, als würdest du falschliegen.«

Ich hebe die Hand ans Herz und verspreche ihm: »Ich werde keiner Menschenseele davon erzählen. Ehrlich!«

»Ich weiß.« Er lächelt, allerdings nur einen Herzschlag lang, bevor sich seine Miene wieder verfinstert. »Wir waren siebzehn, als Payton schwanger wurde. Schon bei unserer ersten Begegnung« – seine Mundwinkel heben sich leicht, als er über sie spricht – »war’s um mich geschehen. Sie war hübsch, klug, witzig, wusste immer das Richtige zu sagen. Ich war damals ein plumper, schlaksiger Teenager. Es hat mich beinah umgehauen, als sie eingewilligt hat, mit mir auszugehen. Mit der Zeit hat sich mein Körper verändert, und ich hab’s ins Eishockeyteam der Schule geschafft. Aber sie hat mir schon eine Chance gegeben, bevor ich der Tyler Kane war, den heute 
jeder kennt. Sie war die Liebe meines Lebens. Alle waren vernarrt in sie. Ich hatte jedes meiner ersten Male mit Payton.«

Tyler lehnt sich in die Kissen zurück, nimmt sich kurz Zeit und atmet tief durch, bevor er fortfährt. »Meine Eltern sind ausgeflippt, als Payton und ich ihnen gesagt haben, dass sie schwanger war. Sie wollten, dass Payton abtreiben lässt. Ich wollte, dass sie das Kind behält, nur hatte ich keine Ahnung, wie ich ohne Einkommen ein Kind großziehen sollte. Mein Vater hat gedroht, mich vor die Tür zu setzen, wenn wir entscheiden, Blake zu bekommen und zu behalten. Sein ganzes Augenmerk galt meiner Hockeykarriere, und er wollte nicht zulassen, dass mir irgendetwas meinen Weg zum Profi verbaut. Ironischerweise hat er seine Meinung nach Blakes Geburt geändert. Nur war’s zu dem Zeitpunkt schon zu spät.

Paytons Eltern sind fromme Katholiken, die jedes Wochenende in die Kirche gehen. Sie waren strikt gegen eine Abtreibung und wollten, dass Payton und ich Blake zur Adoption freigeben. Als man allmählich sehen konnte, dass sie schwanger war, haben ihre Eltern sie zu ihren Großeltern nach New York geschickt. So sind wir auf die Hudsons gestoßen. Die letzten fünf Monate der Schwangerschaft hat Payton gleich die Straße runter von Blakes Adoptiveltern verbracht. Sie ist regelmäßig mit ihrer Großmutter in der Gegend spazieren gegangen und hat mit den Nachbarn geplaudert. Als Payton erfuhr, dass die Hudsons seit drei Jahren erfolglos versuchten, ein Baby zu bekommen, hat sie die beiden gefragt, ob sie an einer Adoption interessiert wären.

Von da an waren Britt und Steve Hudson bei allen Arztterminen von Payton dabei. Die Hudsons sind gute Menschen, die besten. So wenig ich Blake zur Adoption freigeben wollte, wusste ich, dass sie die Richtigen für meinen Sohn wären. Ich war weder mental noch finanziell in der Lage, mich um ein Baby zu kümmern, und Paytons Familie wollte, dass sie eine Zukunft hat, in der ich keine Rolle spiele.«

»Wie seid ihr auf eine offene Adoption gekommen?« Ich bemühe mich bestmöglich, meine Fragen so behutsam wie möglich zu formulieren. »Mich überrascht einfach, dass du in mehr als acht Jahren nie einen Besuch bei Blake verpasst hast.«

Sein Gesichtsausdruck spiegelt den Schmerz in seinen Augen 
wider, während ihn all diese quälenden Emotionen durchströmen. Ich fühle mich wie betäubt von seiner Geschichte, vorwiegend weil ich Mühe habe, die Fülle an Informationen zu verarbeiten, aber auch weil sich mein Magen vor Kummer zusammenkrampft angesichts seiner Enthüllung. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie es für Tyler sein muss.

»Früher dachte ich, wenn ich nur hart genug arbeite und es zum Profi schaffe, könnte ich mir Blake zurückholen. Ich schätze, mir war nicht ganz klar, wie eine offene Adoption funktioniert. Aber irgendwie bin ich auch froh, dass wir diesen Weg eingeschlagen haben. Denn mit dem Wissen, dass mein Sohn irgendwo da draußen ist und ich nicht alles in meiner Macht Stehende getan habe, um ihn regelmäßig zu sehen, hätte ich nicht leben können.«

»Und Payton – fährt sie immer noch jeden Monat mit dir und deinen Eltern hin?«

»Ja. Sie bringt immer ihren Sohn für Blake zum Spielen mit. Manchmal ist auch ihr Ehemann dabei.« Tyler lehnt den Kopf zurück an die Couch, starrt zur Decke hoch und umklammert meine Hand. »Ich hasse es, die zwei zusammen und glücklich zu sehen. Wir
 sollten als Familie zusammen sein. Das hatte ich für uns geplant, bevor mir klar geworden ist, wie falsch ich mit meiner Vorstellung vom Ablauf einer Adoption gelegen habe. Payton und ich sind noch bis zur NHL-Rekrutierung und die Hälfte meines ersten Jahrs bei den Flyers zusammengeblieben, aber die Sache mit Blake hatte uns zu sehr entzweit. Ein Teil von mir hat ihr übel genommen, dass sie unseren Sohn weggeben und danach einfach ihr Leben weiterführen konnte, während mir das nie gelungen ist. Das nehme ich ihr immer noch übel, weil ich die Vergangenheit nicht loslassen kann.«

»Du liebst sie noch, nicht wahr?« Ich stelle die Frage, obwohl ich die Antwort bereits dadurch weiß, wie er über sie redet.

»Sie ist die Einzige, in die ich je wirklich verliebt gewesen bin. Ich wünschte, ich würde nichts mehr für sie empfinden, dann wäre diese Situation zwischen uns viel einfacher. Aber ich kann nicht leugnen, dass sie nach wie vor ein Stück von mir und unserem Leben, das wir über so viele Jahre geteilt haben, in ihren Händen hält.«

Ich rutsche auf der Couch näher zu ihm. Unsere Münder sind sich so nah, nur Zentimeter voneinander entfernt. »Danke, dass du mich 
eingeweiht hast, Tyler.«

Er atmet an meinen Lippen und reibt mit einem schwieligen Daumen über meine Kieferpartie, als er seine große Hand an mein Gesicht legt. »Danke, dass du zugehört hast, ohne mich zu verurteilen.«

»Natürlich«, flüstere ich. Das Knistern zwischen uns fühlt sich an wie ein zündendes Streichholz.

»Du bist wunderschön, Kennedy.« Seine Worte erfüllen mich mit einem unheimlichen Glücksgefühl. »Es ist lange her, dass ich irgendwas für eine Frau empfunden hab, aber du …«

»Ich bin anders«, falle ich ihm ins Wort, und als ich daran denke, wie oft ich das schon von einem Mann gehört habe, würde ich am liebsten die Augen verdrehen.

»Nein, so würde ich das gar nicht sagen. Du bist interessant und klug, bringst mich ständig zum Lachen, und wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich mit dir reden und mich dir öffnen. In deiner Gegenwart brauche ich keine Schutzmauer um mich herum. Das finde ich schön. Sonst muss ich mich ständig gegen Leute abschirmen und bin gezwungen, meine Geheimnisse für mich zu behalten. Es ist nicht einfach, zwei verschiedene Menschen sein zu müssen.«

»Ich mag den echten Tyler Kane viel lieber als den Eishockeyprofi, der …«

Bevor ich den Satz beenden kann, presst Tyler die Lippen auf meine, und seine Zunge schiebt sich in meinen Mund, als er meinen Kopf näher zu sich zieht. Während er den Kuss vertieft, streichelt er die ganze Zeit meine Wange. Ohne mich von ihm zu lösen, klettere ich auf seinen Schoß. Meine Knie bohren sich in die Couch, meine Schenkel schmiegen sich an seinen Körper. Er verliert keine Zeit und zieht mir das Shirt und den BH aus. Meine Klamotten treffen irgendetwas auf dem Tisch, und es fällt mit einem dumpfen Laut zu Boden, aber wir ignorieren es beide.

Tyler saugt und knabbert an meinem Nippel, während er mit seiner großen Hand meinen anderen Busen massiert. Einen Moment lang kommt mir das Ganze falsch vor. Wir haben eben noch über sein Kind und seine Exfreundin geredet. Doch was Tyler mit seinem Mund anstellt, fühlt sich einfach zu gut an, um es zu beenden. Er muss seinen Schmerz und seine Wut über die Vergangenheit verarbeiten. 
Vielleicht kann ich diejenige werden, die ihm dabei hilft.

Meine Hände schieben sich unter sein eng anliegendes Shirt, fahren seinen straffen, definierten Bauch hinab, bis meine Finger den Knopf seiner Jeans finden und öffnen, damit ich eine Hand unter den Bund und in seine Boxershorts schieben kann. Er hört auf, mich zu küssen, um sein Shirt auszuziehen und die Hüften zu heben, dann schiebt er die Hose und die Boxershorts weit genug hinunter, dass ich seinen riesigen Schaft mit beiden Händen ergreifen kann. Meine Finger wirken winzig an ihm, und ich beschleunige den Takt meiner Bewegungen, um herauszufinden, wie schnell er es mag.

»Ich will in deinem Mund kommen«, presst er stöhnend hervor. Sein Kopf sinkt zurück gegen die Couchpolster, seine Hand umklammert meine Taille.

Ich rutsche von ihm runter auf die Sitzfläche, beuge mich über ihn und massiere ihn weiter, als ich den Mund herabsenke und über die Spitze lecke. Als meine Zunge seine empfindsame Haut entlanggleitet, gibt er ein Zischen von sich, das sich beinah gequält anhört, aber auch so verdammt heiß ist.

Es ist immer noch eine Herausforderung, ihn in den Mund zu bekommen, weil nicht nur die Länge überwältigend ist, aber ich gebe mein Bestes, damit er das Gefühl bekommt, ich hätte ihn ganz aufgenommen. Dafür reibe ich die Eichel an meinem Gaumen, wodurch er dieselbe Befriedigung erfährt, ich mir aber den Würgereflex erspare. Sydney hat mal einen Artikel darüber geschrieben, wie man richtig bläst, und daraus habe ich mir diesen kleinen Trick gemerkt.

Tyler fährt mit den Fingern in mein Haar und hält meinen Kopf fest. Als er in meinem Mund kommt, reißt er mir beinah ein paar Strähnen aus. Die Geräusche, die ein Mann von sich gibt, wenn er den Höhepunkt erreicht, finde ich fast erregender als den Akt selbst. Natürlich reagieren nicht alle Männer auf dieselbe Weise. Manche entsprechen dem, was Sydney als »stumme Spritzer« bezeichnet. Aber Tyler … Oh mein Gott, dieser Mann ist heiß wie die Hölle.

Mir bleibt kaum genug Zeit zum Schlucken, bevor ich seine Hände wieder an mir spüre. Er drückt mich auf die Couch, mein Rücken landet flach auf einem Kissen. Er zieht die Schuhe und die Hose aus, bevor er sich nackt und umwerfend wie ein verfluchter Sexgott vor 
mir aufrichtet und meine Schenkel mit der Hand spreizt. Der Rock, den ich anhabe, ermöglicht ihm mühelosen Zugang.

»Du trägst heute was Normales«, stellt er mit einem Grinsen fest. »Der Rock gefällt mir, aber noch besser gefällst du mir ohne ihn.«

Er schiebt den Stoff meine Beine hoch und will mir den Slip ausziehen. Dabei zerrt er so heftig an dem dünnen Spitzenmaterial, dass ich es reißen höre.

Ich runzle die Stirn, weil er gerade meine Unterwäsche von La Perla ruiniert hat. »Hey, der war teuer.« Meine Stimme klingt gespielt empört, aber auch ein wenig verärgert.

»Ich kauf dir neue Unterwäsche«, bietet er an. Diesmal zieht er kräftig genug, um mir den Slip endgültig vom Leib zu reißen. »Ich kauf dir einen ganzen verdammten Dessousladen, wenn ich das Ding dann endlich loswerden darf, damit ich’s dir besorgen kann.«

Lachend schlinge ich die Beine um seinen Rücken. »Diesmal ist Roxie nicht hier, um uns in die Quere zu kommen.«

Ein Lächeln breitet sich auf seinen attraktiven Zügen aus. »Richtig. Du gehörst jetzt mir, und niemand wird uns stören.«

Er beugt hinunter von der Couch und fasst in die Tasche seiner Hose, um ein Kondom herauszuholen. Ohne lange zu fackeln reißt Tyler die Verpackung auf und rollt sich das Latex über, bevor er zwischen meinen Beinen in Position geht. Mein Körper verspannt sich einen Moment lang bei dem Gedanken an die Größe seiner Erektion. Die meisten Männer, mit denen ich bisher Sex hatte, waren durchschnittlich bestückt oder etwas über der Norm. Aber Tyler ist so gewaltig, dass ich mich frage, wie er in mich hineinpassen soll.

Langsam dringt er in mich ein und lässt mir dann ein paar Sekunden Zeit, mich an seine Größe zu gewöhnen.

»Alles okay?«, fragt er. Ich beiße mir auf die Unterlippe und schließe für einen Moment die Augen.

Dann öffne ich die Lider, nicke und bohre die Fersen in seinen Rücken. »Ja. Bitte hör nicht auf.«

Während er vorsichtig in mir vor und zurück gleitet, gewöhne ich mich an ihn, und damit wird ein Großteil der Empfindungen von intensiver Lust abgelöst. Tyler beschleunigt den Takt. Seine Bewegungen werden gleichmäßig wie ein Uhrwerk, als er mich an den Hüften packt. Er besorgt es mir richtig, hart und schnell. Diesmal 
wartet er nicht, bis ich ihm grünes Licht gebe, und das muss er auch nicht.

»Tyler …« Stöhnend kratze ich mit den Nägeln seine Arme herab.

»So ist’s gut, Süße. Komm für mich«, murmelt er mit leiser Stimme.

Kein Problem.

Mit festem Griff hebt er sich meine Beine über die Schultern und dringt tiefer in mich ein. Das fühlt … sich … so … gut an.
 Ich will nicht, dass er aufhört. Niemals. Mein Innerstes zieht sich zusammen. Eine heiße Flut breitet sich von meinen Wangen bis hinunter zu den Zehen aus, als mein Stöhnen zu einem Schrei anschwillt und ein intensiver Orgasmus durch mich hindurchfegt, der mir die Kontrolle über meinen Körper entreißt. Dann löse ich mich in meine Einzelteile auf.

Tyler erweist sich als verdammt ausdauernd – was mich nicht im Geringsten überrascht, immerhin ist er Profisportler. Seine pumpenden Bewegungen werden schneller. Schweiß perlt ihm über die Stirn und tropft auf meinen Schenkel, als er meine Haut küsst. Wir sehen uns tief in die Augen, während sich ein weiterer atemberaubender Höhepunkt in mir anbahnt, und als er zu stöhnen anfängt, verändert sich sein Gesichtsausdruck. Er sieht so sexy aus, dass ich erneut komme.

Sein Körper erzittert noch ein letztes Mal, bevor er sich herabbeugt und mich küsst, langsam und innig, als hätten wir uns gerade geliebt statt nur heißen Sex gehabt. Nachdem er eine Spur von Küssen auf meiner Brust hinterlassen hat, gleitet er aus mir heraus. Für mich besteht kein Zweifel, dass ich mich morgen wund fühlen werde.

Nackt und vor Schweiß glänzend geht Tyler ins Badezimmer. Sein durchtrainierter Körper ist in jeder Hinsicht perfekt. Ich könnte ihn den ganzen Tag lang nur bewundern. Erst als er mit einem strahlenden Lächeln zurück ins Zimmer schlendert, realisiere ich, dass ich soeben mit Tyler Kane geschlafen habe. Ich gestatte mir einen winzigen Fangirl-Moment, denn … ich hatte gerade Sex mit Tyler Kane, einem der talentiertesten Spieler der NHL!

Ich müsste lügen, würde ich nicht zugeben, dass ich seit seinem ersten Jahr in der Liga ein Fan von ihm bin, und als Lokalmatador 
erhält er wesentlich mehr Aufmerksamkeit als andere Spieler, und das hat er auch absolut verdient. Er ist unbestreitbar der begabteste Center in der NHL, übertrifft alle anderen, die auf seiner Position spielen, und gehört zu den schnellsten, dominantesten Läufern auf dem Eis.

Außerdem ist er gerade über mich hergefallen, hat meinen Körper nach Belieben kontrolliert und mir das Hirn rausgevögelt. Und ich habe jede Sekunde genossen, in der er sich genommen hat, was er wollte. Ich brauche mehr. Aber er hat anscheinend andere Pläne, denn er schlüpft in seine Boxershorts und Jeans. Während er sich anzieht, wirft er mir ein durchtriebenes Grinsen zu.

Ich fühle mich unheimlich entblößt und streiche mir den Rock zurück über die Oberschenkel, bevor ich meinen BH und mein Shirt suche. Ich finde sie auf dem Couchtisch, von Kaffee durchnässt, weil beide genau in unseren Bechern gelandet sind.

»Bleib so«, sagt Tyler, nachdem er sich das T-Shirt über den Kopf gezogen hat. »Ich will mir den Anblick für später einprägen.«

Ich lache und will mich gerade von der Couch erheben, als er sich neben mich fallen lässt und erneut an sich zieht. »Ich will dich wiedersehen. Also, ich dachte mir, ich könnte dich diese Woche durchs Wells Fargo Center führen. Ich rufe Mike morgen früh an, um ein Treffen mit ihm zu arrangieren, dann bekommst du alle Infos, die du über die Transfers haben möchtest. Klingt das gut?«

»Ja, das wäre super. Danke, Tyler.«

»Dann haben wir ein Date.« Er spricht es selbstsicher und mit einem genauso verschmitzten Lächeln aus, wie ich es im Gesicht habe.

»Ja, wir haben ein Date.«

Ich habe ein Date mit Tyler Kane. Ein kleiner Teil von mir kichert und quiekt innerlich vor Freude, aber Tyler gegenüber verberge ich meine Aufregung. Den Fangirl-Moment lebe ich später mit Sydney aus.
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Tyler

Während wir durch das Wells Fargo Center gehen, strahlt Kennedy wie ein Honigkuchenpferd vor Aufregung. Ein kindliches Grinsen weicht nicht aus ihrem Gesicht, und sie schaut in jeden Flur und jede Tür in dem verdammten Gebäude. Sie erinnert mich an Blake, als ich ihn das erste Mal hierher mitgenommen habe, um ihm zu zeigen, wo sein Onkel Tyler Eishockey spielt. Kennedy ist ein waschechter Sportfan, nicht bloß eine junge Frau, die Journalismus studiert hat und irgendwie bei Sportberichterstattung hängen geblieben ist, weil sie ihren Traumjob nicht ergattern konnte.

Sie kennt sich mit Eishockey fast genauso gut aus wie ich, was mich ziemlich antörnt. Eine Frau, die auf Sport steht, ist nicht schwer zu finden. Aber eine, die die gleiche Sprache spricht, die weiß, was ein unerlaubter Befreiungsschuss ist und das nicht für verbotene Masturbation hält, darf man nicht wieder loslassen. Die Models, mit denen ich kurze Affären hatte, waren am schlimmsten – keine Ahnung von Sport und entschieden zu anspruchsvoll.

Puck-Bunnys wiederum wollen mir nur deshalb einen blasen, weil ich ein berühmter Eishockeyspieler bin. Ich schwöre, das gibt ihnen den richtigen Kick, und obwohl ich diese Faszination nie begreifen werde, besteht zu keinem Zeitpunkt ein Mangel an Frauen, die den Platz der Frau vor ihr einnehmen wollen.

Aber Kennedy ist anders. Sie weiß, wer ich bin, und sieht in mir mehr als einen Eishockeyprofi mit einem großen Schwanz. Obwohl Kennedy natürlich auch auf diesen Teil von mir abfährt – wie sehr, das hat sie mir eben noch in ihrer Wohnung gezeigt, kurz bevor wir von dort aufgebrochen sind, um uns mit Mike Turner zu treffen, dem Geschäftsführer der Flyers.

Mike hat sich eine Stunde Zeit genommen, sämtliche Transfers 
der Flyers im letzten Jahr mit uns durchzugehen. Natürlich ist dabei so ungefähr tausendmal der Name Alex Parker gefallen. Ich habe meiner Agentin geholfen, den Wechsel zu uns mitten in der Saison unter Dach und Fach zu bringen, als Parker bis zum Hals in einem weiteren Puck-Bunny-Skandal verwickelt war und von der Presse auseinandergenommen wurde.

Der Verlust der Capitals war unser Gewinn, denn Parker ist unbestreitbar der beste Verteidiger der Liga, zudem passt er hervorragend in unsere Aufstellung. Wir müssen nur noch den Rest der Mannschaft dazu bringen, sich aufzuraffen und sich ihre Gehälter zu verdienen. Wir sind nie das Team mit den besten Statistiken gewesen, aber wir haben am meisten Herz. Jammerschade, dass wir nicht genug Talent haben, um es ganz nach vorne zu schaffen.

Vor dem Treffen mit Mike habe ich Kennedy die VIP-Tour geboten. Sie konnte für ihr Magazin so viele Fotos schießen, wie sie wollte, und ich habe ihr alles über die Organisation der Flyers erzählt, was ich weiß. Nun wollte ich mit Kennedy noch eine Stunde auf dem Eis verbringen, bevor wir zu einem italienischen Restaurant aufbrechen würden, das mehr Privatsphäre als andere Lokale in der Stadt bietet. Parker hat sich mit Donovan und mir bei Luciano’s
, getroffen, um uns von seiner Idee zu erzählen, wie er Coach zurückgewinnen wollte. Sein Plan hat funktioniert, und ich hatte eine der besten Mahlzeiten meines Lebens, während wir eine Strategie für die Operation Coach
 entworfen haben. Das Restaurant scheint Glück zu bringen, deshalb führe ich Kennedy dorthin aus.

Das Stadion ist so gut wie menschenleer. Nur ein paar Leute verteilen sich über das Areal, erledigen Kleinigkeiten für das obere Management und bereiten alles für die Veranstaltung morgen vor. Ich verschwinde kurz in den Umkleideraum, um meine Eislaufschuhe aus meinem Spind zu holen, dann laufe ich den langen Korridor entlang zurück zu Kennedy.

Sie lehnt mit dem Rücken an der Wand, den einen Fuß gegen den bemalten Beton gestützt, und starrt auf ihr Smartphone.

»Bereit, Süße?«, rufe ich laut genug, dass sie mich hören kann. Sie schaut vom Display auf.

Dann hebt sie ihre Eislaufschuhe vom Boden auf, schlingt sie sich über die Schulter und verstaut das Handy in ihrer Handtasche. 
»Klar, los geht’s. Es ist ein paar Jahre her, dass ich zuletzt auf dem Eis stand, vergiss das nicht. Ich bin ziemlich eingerostet und werde wohl einige Male hinfallen, wenn du mich nicht auffängst.«

»Ich bin schon froh, dass du überhaupt Eislaufen kannst«, erwidere ich, und wir gehen vom Umkleidebereich durch den langen Gang, der zur Eisbahn führt. »Aber wir wollen nicht, dass du auf dem Hintern landest und dir am Ende noch was brichst.«

Sie schnaubt empört. »Tyler, bitte. Ein bisschen mehr könntest du mir schon zutrauen. Ich weiß, wie man auf Schlittschuhen das Gleichgewicht hält. Solange du keine Eiskunstlauffiguren von mir erwartest, ist alles gut.«

Ich halte sie auf, bevor wir den Eingang zur Eisbahn erreichen, und fordere sie auf, sich mit mir auf den Boden zu setzen, um die Schlittschuhe anzuziehen. Da ich das im Verlauf der Jahre schon öfter gemacht habe, als ich es zählen kann, habe ich meine in Rekordzeit an und zugeschnürt. Kennedy hingegen kämpft noch mit den Schnürsenkeln, also helfe ich ihr.

»Hier.« Ich strecke ihr die Hand entgegen, nachdem ich mich hochgestemmt habe und auf meinen Schlittschuhen stehe.

Sie schaut mit diesen großen blauen Augen zu mir auf, die mich jedes Mal in ihren Bann schlagen, und streckt mir die Hand entgegen, damit ich ihr auf die Beine helfe.

Das blonde Haar hängt ihr als kurzer Zopf über die Schulter. Die Spitze kräuselt sich ein wenig. Kennedy trägt an gewöhnlichen Tagen – wenn sie als Reporterin auftritt – nur ein Mindestmaß an Make-up. Heute ist sie noch dezenter geschminkt. Sie ist durch ihre Natürlichkeit umso schöner. Diese Mühelosigkeit macht sie in meinen Augen so echt und wahrhaftig.

Wenngleich Kennedy jede Menge Klamotten und Accessoires besitzt, weil sie aus wohlhabendem Hause stammt, lebt sie nicht mehr wie ein verwöhntes, reiches Gör. Und sie trägt nun nicht mehr diese albernen Outfits, die ja nur ein Witz sein konnten. Denn wer in ihrem Alter zieht bitteschön solche Sachen an?
 Ich dachte mir ja schon, dass sie entweder irgendwelche Spielchen mit mir treibt oder Aufmerksamkeit erregen will.

Aber sie hat gebeichtet und mir von ihrem kleinen Experiment mit ihrer Freundin Sydney erzählt.

Ich halte Kennedy in den Armen. Sie umschlingt mich wie ein Koalajunges seine Mutter. Heute ist sie noch anschmiegsamer als sonst. Das muss an all dem Sex liegen, den wir in der vergangenen Woche hatten. Seit wir uns jenes zweite Mal im Broad Street Beans
 zum Kaffee getroffen haben und ich ihr mein Herz ausgeschüttet habe, verbringen wir unsere gemeinsame Zeit vorwiegend mit Sex.

Da die nächste Saison erst in ein paar Monaten beginnt, habe ich reichlich freie Zeit, die ich mit Kennedy verbringen kann, bevor unser Sommertraining anfängt.

Ich halte Kennedy fest, als sie das Eis betritt. Ihr Körper wackelt, als sie versucht, das Gleichgewicht zu halten. Für mich ist Eislaufen so selbstverständlich wie Laufen über flachen Boden. Ich spiele schon ewig und habe Eislaufen gelernt, lange bevor ich erstmals zu einem Hockeyschläger gegriffen habe, deshalb ist es mir in Fleisch und Blut übergegangen. Kennedy hingegen ist unübersehbar eingerosteter, als sie dachte.

Während wir übers Eis gleiten, hake ich meinen Arm durch ihren und stütze sie, während sie die linke Hand seitlich von sich wegstreckt. Vermutlich denkt sie, das würde ihr irgendwie helfen, das Gleichgewicht zu halten.

Still lache ich in mich hinein, und natürlich bemerkt sie es. Dieser Frau entgeht nichts.

»Das findest du wohl wahnsinnig komisch, was?« Ihr Blick ist mörderisch, dann jedoch wird ihr Gesichtsausdruck milder, und ein Lächeln umspielt ihre Mundwinkel.

»Ein bisschen schon. Du hast doch herumposaunt, du könntest eislaufen, und hast gemeint, das wäre eine tolle Idee.«

Ich ergreife einer ihrer Hände, fahre vor sie und nehme auch noch ihre andere Hand, bewege mich rückwärts und ziehe sie so mit.

»Du bist echt ein Angeber«, wirft sie mir kopfschüttelnd vor und zieht einen Schmollmund. »Und das machst du bloß, um mich alt aussehen zu lassen.«

»Das mach ich ständig, nicht nur, wenn ich eine wunderschöne Frau mitziehe. Aber mit dir macht’s viel mehr Spaß.«

Ihre skeptische Miene wird schnell von einem verhaltenen Lächeln abgelöst. Sie dreht den Kopf und sieht sich auf der Eisbahn um, als ich das Tempo erhöhe. Der Fahrtwind weht ihr den Zopf von 
der Schulter.

Kennedy kichert. Es ist ein warmes, verspieltes Lachen und klingt so verdammt sexy, dass ich nur noch an die Geräusche denken kann, die sie von sich gibt, wenn sie kommt. Und jetzt will ich, dass sie für mich kommt. Sie ist so unfassbar schön, so natürlich und unschuldig. Traurig finde ich nur, dass sie das selbst nicht weiß.

Sie ist so unbedarft, dass sie sich als unscheinbaren Schatten ihrer berühmten Freundin mit dem Aussehen eines Models betrachtet. Ich aber sehe sie in einem völlig anderen Licht.

»Hör auf, mich so anzustarren«, verlangt sie und wendet den Kopf von mir ab. Eine bezaubernde Röte steigt ihr in die Wangen.

»Ich kann nicht anders.« Ich grinse wie ein verfluchter Vollidiot. »Du bist wunderschön.«

Ihr Lächeln breitet sich bis in die strahlend blauen Augen aus. »Das ist süß, Tyler, aber du musst so was nicht sagen, um mich dazu zu bringen, wieder mit dir zu schlafen.«

»Ich spreche bloß eine Tatsache aus, Süße.«

Während wir über die Eisfläche skaten, denke ich an das letzte Mal zurück, dass ich das mit einer Frau gemacht habe, und Payton kommt mir in den Sinn. Mit ihr war ich eislaufen, als wir an der Highschool waren. Unser erstes inoffizielles Date hat auf der Eislaufbahn in der Nähe meines Zuhauses stattgefunden. Obwohl wir mit einer Gruppe unserer Freunde dort waren, betrachte ich es als unsere erste Verabredung.

Vermutlich betrachtet Kennedy das heute als unser erstes richtiges Date. Mit einem Mal komme ich mir wie ein Arsch vor, weil ich bei meiner letzten festen Freundin genauso vorgegangen bin – wenngleich vor über zehn Jahren. Zählt der Gedanke?
 Ich wollte, dass dieser Tag etwas Besonderes für Kennedy wird – und für mich auch. Denn seit Payton ist viel Zeit vergangen, und ich will diese neue Beziehung auf der richtigen Grundlage beginnen.

»Tyler!« Kennedy lacht, klammert sich an meiner Hand fest und verstärkt den Griff.

»Ich halte dich, Süße. Vertraust du mir?«

Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Keine Ahnung. Kommt drauf an, was du vorhast.«

Ich schwinge sie auf dem Eis herum, und sie quiekt, als ich 
beschleunige. »Tyler, mach langsam!«

»Vertraust du mir?«, frage ich sie erneut.

»Ich denke schon.« Ich höre leichte Panik in ihrer Stimme. »Lass mich einfach nicht fallen.«

»Niemals«, beteuere ich selbstsicher.

Das Lächeln in ihrem Gesicht ist unbezahlbar, als wir die zweite und die dritte Runde um die Bahn ziehen. Aber nach der nächsten merke ich ihr an, dass sie allmählich müde wird und eine Pause vertragen könnte. Ich werde etwas langsamer, gerade genug, dass sie sich an unsere neue Geschwindigkeit gewöhnen kann. Als wir die Tür an der Seite unserer Bank erreichen, gelingt es mir, unmittelbar davor abzubremsen.

»Das hat Spaß gemacht. Danke, Tyler.« Sie küsst mich auf die Wange und stützt sich an meiner Schulter ab. »Ich war mir so sicher, dass du irgendwelchen Eiskunstlaufscheiß mit mir versuchen würdest.«

»Ich habe tatsächlich kurz mit dem Gedanken gespielt, bis mir klar geworden ist, dass du ausflippst, wenn ich dich hochhebe oder irgendwas anderes mit dir mache, als im Kreis zu laufen.«

Ich lasse Kennedys Hand los, um die Tür zu öffnen, schwinge sie weit auf und trete beiseite, um sie an mir vorbeizulassen. Als sie die Füße hebt, hinterlassen die Klingen eine Spur von Eisspänen. Sie streckt die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und hat dabei einen unheimlich albernen Ausdruck im Gesicht. Sie ist so bezaubernd – viel zu süß, um sie nicht haben zu wollen.

Allerdings schätzt sie die Schritte falsch ein, und bevor ich verhindern kann, dass sie den Halt verliert, kippt sie rückwärts und landet hart auf dem Steißbein.

Sie lacht, aber ihre Stimme klingt rau, als sie sagt: »Tyler, du hast versprochen, mich nicht fallen zu lassen!« Ihre Hand greift instinktiv an ihren Rücken, daher weiß ich, dass sie Schmerzen haben muss.

Ich gehe in die Knie, ziehe sie in meine Arme und will den Schmerz wegmassieren. »Wo tut’s weh?«

»Hier«, antwortet sie, nimmt meine Hand und führt sie zu ihrem Kreuz.

Ich will sie nicht zu fest berühren, weil ich fürchte, sie könnte sich ernsthaft verletzt haben. Daher halte ich sie einfach in den Armen 
und reibe weiter nur dieselbe Stelle. »Mich überrascht, dass du so lang durchgehalten hast und dann ausgerechnet am Ende noch hinfällst. Tut’s noch weh?«

Sie nickt. Ihr Haar streicht dabei über meine Wange. »Es ist schon besser, nur bin ich jetzt ganz nass.«

Ich lecke mir über die Lippen. »Mmm … Ich steh drauf, wenn du nass bist.«

»Nicht so, du Dummkopf.« Mit einem verspielten Grinsen knufft sie mich in den Arm. »Ich meine, dass ich auf dem Eis sitze, mir den Arsch abfriere und meine Hose nass ist.«

Ich schiebe die Hand zwischen ihre Beine und berühre sie durch den Jeansstoff. »Bist du sicher, Süße? Ich weiß, dass du in meiner Nähe feucht wirst.«

»Sieht dir ähnlich, dass du selbst dann an Sex denkst, wenn ich mit dem Hintern auf dem Eis lande«, kontert sie und lehnt den Kopf so zurück, dass er an meiner Schulter ruht.

Sie schmiegt die Wange an meinen Hals, und als sie die Hand ausstreckt, um mein Gesicht näher zu sich zu ziehen, beuge ich mich hinab und küsse sie. Ihre Küsse sind zugleich sanft und leidenschaftlich. Als unsere Zungen aufeinandertreffen, streiche ich über ihr Haar und ziehe an ihrem Zopf. Ich brauche sie, würde sie am liebsten gleich hier auf dem Eis nehmen. Aber sogar mir wird allmählich kalt.

»Verlagern wir das in den Umkleideraum?«, schlage ich vor, als ich die Lippen von ihren löse. Meine Stimme gleicht einem Flüstern.

»Ja.« Sie schnurrt förmlich, ein Seufzer dringt aus ihrer Kehle.

Schwungvoll stehe ich auf. Dann hebe ich sie hoch, werfe sie mir über die Schulter und versetze ihr dabei einen kräftigen Klaps auf den Hintern.

»Aua«, ruft sie lachend. »Tyler, du bist so ein böser Junge.«

»Du magst es doch, wenn ich böse bin.« Ich verlasse die Eisbahn, renne praktisch trotz Schlittschuhen den langen Korridor entlang zum Umkleideraum.

»Da hast du recht.« Beinah kann ich ihr Lächeln in ihren Worten hören, als ich mit einem breiten Grinsen den Raum betrete. »Jetzt beeil dich und zieh mich aus.«

Ihre Beine sind eiskalt, und ohne groß darüber nachzudenken, 
steuere ich direkt auf die Duschen zu. Nachdem ich Kennedy auf den Boden gestellt habe, ziehe ich die Schlittschuhe aus. Sie lehnt sich an die Wand und reibt sich die Hände, um sie zu wärmen, bis ich fertig bin und ihr helfe, sich von den eigenen Schlittschuhen zu befreien.

Dann ziehe ich mir das Shirt über den Kopf, werfe es zu Boden, gehe in den Duschraum und drehe das Wasser in der ersten Kabine auf. Ich halte die Hand unter den Strahl, um mich zu vergewissern, dass er warm genug ist, aber schon spüre ich Kennedys Hände überall auf meinem Körper. Abgelenkt von ihren Armen um meinen Bauch und auf meiner Erektion, die so prall ist, dass sie die Jeans zu sprengen droht, fällt mir nicht auf, wie heiß das Wasser wird, bis Kennedy vor Schmerz aufschreit.

»Scheiße, tut mir leid, Süße.« Ich schiebe sie hinter mich und regle die Temperatur. Das Wasser spritzt mir ins Gesicht, als ich versuche, es richtig einzustellen. Verdammt, ist das heiß.


Ohne auf die eigenen Schmerzen zu achten, stehe ich unter dem Wasser, verliere keine Zeit, hole ein Kondom aus der Tasche und schiebe sowohl die Hose als auch die Boxershorts über meine Hüften runter. Kennedy geht vor mir in die Hocke, balanciert auf den Fußballen und zieht meine Sachen das restliche Stück runter, damit ich sie wegtreten kann.

Sie bringt meinen Schwanz vor ihrem Mund in Position. Ihr Blick ist verführerisch, als sie beide Hände um meinen Schaft legt und an der Spitze leckt, um mich zu reizen. Ich sauge scharf die Luft ein und packe ihren Hinterkopf, in der Hoffnung, dass sie auch den Rest in den Mund nimmt.

Sie kommt meinem unausgesprochenen Wunsch nach, während mir das Wasser auf den Rücken prasselt und mir übers Gesicht läuft. Größtenteils schirme ich Kennedy von dem Wasserstrahl ab, aber ein feiner Nebel steigt um sie herum auf. Sie achtet nicht darauf und beschleunigt ihre Bewegungen. Diese Frau weiß genau, was sie tun muss, um mich zum Höhepunkt zu bringen. Ihre Zunge fühlt sich unglaublich an. Durch die Wärme in ihrem Mund und die Art, wie sie mich gleichzeitig massiert, stehe ich innerhalb weniger Minuten kurz vor dem Orgasmus, aber … ich würde ihn lieber in ihr erleben.

Also packe ich sie an den Schultern und sage: »Komm her, Süße.«

Sie hält mit großen Augen inne, meine Erektion nach wie vor in 
ihrem Mund. Ihr Gesichtsausdruck ist dabei so unfassbar heiß, dass ich Mühe habe, mich zurückzuhalten. Am liebsten würde ich auf der Stelle kommen. Sie lässt mich los, wischt sich über den Mund, steht auf und zieht ihr Shirt aus.

Bevor sie nach hinten fassen kann, um den BH zu öffnen, habe ich sie in den Armen und drücke sie gegen die geflieste Wand. Sie schlingt ein Bein um mich und gräbt die Ferse in meinen Hintern, während der Wasserstrahl der Dusche weiter auf uns einprasselt. Mein Mund presst sich auf ihren, unsere Zungen begegnen sich und tanzen miteinander, unser Stöhnen übertrumpft sich gegenseitig. Ich öffne den Verschluss ihres BHs, streife die Träger über ihre Schultern und lasse das Teil zu Boden gleiten. Dann reiße ich hastig die Kondomverpackung auf und ziehe den Gummi über.

Ich will keine weitere Sekunde vergeuden. Der restliche Stoff zwischen uns stört mich, also knöpfe ich Kennedys Hose auf und entferne sie zusammen mit ihrem Slip. Sie steigt aus beidem raus, bevor sich ihr Mund wieder auf meinen legt.

Ich hebe sie hoch und halte sie gegen die Fliesen gedrückt, damit sie die Beine um mich schlingen kann – alles, ohne den Kuss zu unterbrechen. In jedem dieser Küsse steckt so viel Leidenschaft, und ausnahmsweise fühlt es sich nicht nur wie Sex an. Meine neuen Empfindungen für Kennedy sind so fremdartig und gleichzeitig doch so willkommen. Mit jedem sexy Laut von ihr, jeder sexy Geste wächst meine Zuneigung zu ihr. Aber sie hat so viel mehr zu bieten als nur Sex. Was wir miteinander haben, ist echt und geht tief. Mein Herz gehört mittlerweile ihr, wenn sie es will.

Mit weit offenem Mund sieht sie mir tief in die Augen, als ich mich in ihr versenke. Ich bahne mir den Weg von ihrem Mund zu ihrem Hals, hinterlasse eine Spur von Küssen auf ihrer Haut, bis ich ihre Brüste erreiche, massiere eine mit der Hand und lege die Lippen auf die andere. Sie erzittert unter mir. Ihre Atmung wird schwer und klingt wie ein Schnurren, als sie stöhnt. Ich liebe die Geräusche, die sie von sich gibt und wie ihr Körper auf mich reagiert.

»Tyler!«, ruft sie. »Nimm mich härter.«

Mittlerweile hat sie sich an meine Größe gewöhnt, und ich muss es nicht mehr langsam angehen. Ich beschleunige den Rhythmus, presse sie förmlich gegen die Fliesen, während ich uns beide mit den 
Armen abstütze. Ich tue, was mir gesagt wird, und nehme sie hart. Genau, wie sie es mag.

Kennedy bohrt die Fingernägel in meine Schultern, ein eiserner Griff, der schmerzt, doch dann schreit sie meinen Namen, während sich ihr Körper unter mir windet. Kurz danach komme auch ich zum Höhepunkt, nehme ihr Gesicht in beide Hände und küsse sie leidenschaftlich. Ich will nicht, dass es endet.

Sie schlingt die Arme um meinen Nacken, lehnt den Kopf an die Mauer zurück und flüstert: »Tyler.«

»M-hm«, brumme ich, presse sie weiter gegen die Wand, bin nach wie vor in ihr.

Sie sieht mir in die Augen. Ihr Gesichtsausdruck ist unergründlich. »Besorg’s mir noch mal. Aber diesmal härter.«

Mit jedem Moment, den wir zusammen verbringen, fühle ich mich ihr stärker verbunden. Der Sex ist einfach nur umwerfend, und obwohl ich weiß, dass unsere sexuelle Chemie eine Menge mit meinen neu erwachten Gefühlen zu tun hat, will ich das nicht vermasseln.

Meine Mundwinkel heben sich zu einem verruchten Grinsen. »Ganz wie du willst, Boss.«
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Kennedy

In den vergangenen Wochen sind uns Tyler und ich nähergekommen. Unsere Beziehung fühlt sich zunehmend echt an, zumindest für mich. Und der Sex … Mein Gott, der Sex ist nicht von dieser Welt. Tyler entführt mich an Orte, an denen ich noch mit keinem anderen Mann war. Er stellt mit meinem Körper und meinem Herzen Dinge an, die ich nicht mal beschreiben kann.

Zur Abwechslung hatten wir mal Sex in meinem Schlafzimmer auf einem richtigen Bett. Die meisten unserer intimen Begegnungen haben sich spontan ergeben und damit geendet, dass wir es bei mir auf der Couch, in den Duschen des Umkleideraums und sogar an einigen öffentlichen Orten getrieben haben. Auf die Toilette bei Luciano’s
 bin ich nicht stolz, aber hey, wenn ein Orgasmus ruft, dann antwortet man.

Tyler drückt mich an seine Brust. Sein Schweiß tropft auf mein Haar. Er atmet noch immer schwer, nachdem er mich in eine andere Dimension gevögelt hat.

»Das war …« Er verstummt kurz, um seine Gedanken zu sortieren und mein Haar zu küssen.

»Irre«, beende ich den Satz lächelnd für ihn und schaue zu ihm hoch.

Er erwidert mein Lächeln. Seine Lippen küssen meine Stirn, meine Wange, meinen Hals. »Besser als irre. Bei dir fehlen mir echt die Worte, Ken.«

»Dasselbe könnte ich über dich sagen.« Nachdem ich mir die Idee durch den Kopf gehen lasse, entscheide ich mich für eine kleine Beichte. »Weißt du, Tyler, du bist schon lange mein Lieblingseishockeyspieler.«

»Ach ja?« Er spricht es als Frage aus, und aus irgendeinem Grund 
wirkt er überrascht – als käme es ihm surreal vor, dass ich ihn sowohl auf persönlicher als auch auf beruflicher Ebene mag. »Hast du deshalb am Tag unserer ersten Begegnung so viel über mich gewusst? Ich hatte schon ein paar Stalkerinnen, aber ich kann nicht behaupten, dass ich je eine so sehr gemocht hab wie dich.« Er schmunzelt, und ich schlage ihm recht kräftig aufs Bein.

»Ich bin keine Stalkerin, du Idiot«, entgegne ich und setze mich auf. Ich lege ein Bein über das andere, sehe ihm direkt in die Augen und schüttle missbilligend den Kopf. »Es ist mein Job, die Fakten über Profisportler zu kennen. Das bedeutet, es ist auch mein Job, alles über den Kapitän unserer örtlichen Eishockeymannschaft zu wissen. Bild dir bloß nichts ein, Tyler.«

Er schenkt mir ein großspuriges Grinsen, das aber zum Niederknien sexy ist, geradewegs in mein Innerstes fährt und meine Lust auf eine zweite Runde entfacht. Ich kriege einfach nie genug von Tyler. Er ist attraktiv und witzig, leidenschaftlich und einfühlsam. Die mentale Anziehungskraft nehme ich sogar noch stärker wahr als die körperliche. An dem Tag, als er mir von seinem Sohn und seiner Exfreundin erzählt hat, sind wir eine Verbindung auf einer völlig anderen Ebene eingegangen. Für ihn war es schwer, sich mir zu öffnen, und ich habe ihn umso mehr dafür respektiert, dass er so offen und ehrlich war, obwohl ich die Wahrheit zu dem Zeitpunkt ja bereits gekannt habe.

»Du brauchst eine weitere Story, die du über mich schreiben kannst. Stimmt’s?« Er scherzt, das merke ich. Aber um ganz ehrlich zu sein, brauche ich tatsächlich eine weitere Story, um die monatlichen Fixkosten für mein Magazin bezahlen zu können.

»Nein, ich bin sicher, ich finde was Berichtenswertes. Bestimmt gibt’s irgendeinen skandalträchtigen Baseballspieler mit eigenen Geheimnissen.«

»Ich weiß nicht, wie du das schaffst, Süße«, murmelt er und ergreift meine Hand. »Brauchst du irgendwas von mir?«

Verwirrt sehe ich ihn aus schmalen Augen an. »Was zum Beispiel? Ich wüsste nicht, wie du mir bei meinem Magazin helfen könntest.«

Unbekümmert zuckt er mit den Schultern und stützt sich auf die Ellbogen, immer noch nackt, immer noch der Inbegriff von Perfektion. »Falls du Geld oder Kontakte brauchst, du weißt, dass ich 
von beidem mehr als genug habe.«

»Du bist süß, Tyler. Danke für das Angebot, aber ich muss das allein schaffen. Verstehst du das?«

Er neigt den Kopf tiefer. »Total.«

Wenngleich ich durchaus Bares gebrauchen könnte, um mich über Wasser zu halten, würde ich lieber meine Chanel-Sammlung verkaufen, als mir von ihm auch nur einen Cent zu leihen. Ich bin zu stolz, um meinen Freund um Geld zu bitten. Und meinen Vater würde der Schlag treffen, wenn er erführe, dass eine Lockwood Almosen annimmt.

Sogar als seine Firma im Begriff war, den Bach runterzugehen, hat er sich geweigert, Mittel von Kollegen und Investoren anzunehmen, die ihm hätten helfen können, die Mehrheitsanteile an Sentry Publications zurückzukaufen. Rückblickend war es eine dumme Entscheidung, ein Fehler, den er bestimmt ewig bereuen wird. Ich habe die Mietzahlungen für ein paar Monate beiseitegelegt, mein Sicherheitspolster, das ich hoffentlich nicht anrühren muss.

»Wenn du irgendwas brauchst, musst du nur fragen, das weißt du, oder?« Tyler stemmt sich von der Matratze hoch, schlingt die Arme um meinen Bauch und lehnt sich gegen einen Stapel Kissen, als er meinen Kopf auf seine Brust bettet. »Ich könnte den ganzen Tag so mit dir hier liegen.« Seine Stimme klingt sanft und sinnlich. »Wie denkst du eigentlich über Kinder?«

Seine Worte treffen mich völlig unvorbereitet. Ich scheue mich davor, ihm in die Augen zu sehen, also richte ich den Blick an die Decke. »Wie meinst du das? Fragst du mich gerade, ob ich Kinder will?«

»Nein … ja … Ich schätze, worauf ich hinauswill, ist, ob es in Ordnung für dich wäre, Blake in deinem Leben zu haben. Er ist ein Teil meines Lebens, und du wirst auch ein immer größerer davon. Deshalb will ich … nein, deshalb muss ich mich vergewissern, dass du Kinder magst.«

»Ja, natürlich ist Blake in Ordnung für mich. Ich will Kinder. Dass ich noch keine habe, hat nichts zu bedeuten.«

»Gut.« Als er mit den Händen über meine Seiten streicht, breitet sich die Hitze seiner Berührung wie ein Lauffeuer durch meinen Körper aus. Ich kann nur noch daran denken, dass ich ihn wieder in 
mir haben will. Die körperliche Folter dieser schlichten Geste lässt meine Beine zittern – bis er weiterspricht und mich wieder überrascht. »Ich habe gehofft, du würdest mich dieses Wochenende begleiten, wenn ich ihn besuche.«

»Du meinst Blake?« Ich habe keine Ahnung, was ich sonst sagen soll, denn wir sind erst seit ungefähr sechs Wochen zusammen, und nun möchte er, dass ich seinen Sohn kennenlerne.

Die Situation zwischen seiner Exfreundin und seinen Eltern ist schon ziemlich eigenartig. Und wenngleich ich sie nicht verstehe und nicht weiß, was der Auslöser für alles war, weil ich nie nachgebohrt habe, muss ich zugeben, dass ich neugierig bin. Einige Sekunden lang gerate ich gedanklich in Panik, denn Blake kennenzulernen, bedeutet auch, seine Eltern kennenzulernen, und mir ist klar, was für ein großer Schritt das für Tyler ist.

»Ja, ich möchte, dass du ihn kennenlernst, aber wenn dich die unkonventionelle Situation beunruhigt, versteh ich das.« Die Änderung seines Tonfalls verwirrt mich. Es klingt, als würde er fürchten, ich wäre in unserer Beziehung nicht auf derselben Ebene wie er. Ob es ihm bewusst ist oder nicht, ich gehöre ihm bereits.

»Ich kann nicht erwarten, dass jeder so etwas versteht. Deshalb erzähle ich niemandem von Blake.«

»Mir liegt was an dir, Tyler.« Ich lächle an seiner Haut. Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht, beugt sich herab und küsst mich auf die Wange. »Und ich würde Blake und deine Eltern sehr gerne kennenlernen.«

»Payton wird auch dabei sein. Ist das ein Problem für dich?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, mit deiner Exfreundin komme ich klar. Es ist ja nicht so, als wäre sie immer noch verliebt in dich. Sie hat nun eine neue Familie.«

»Du bist die erste Frau, die meine Eltern kennenlernt, abgesehen von Payton, und wir wissen ja beide, wie das geendet hat.« Ich merke ihm an, wie aufgeregt er ist – im positiven Sinne – und zugleich nervös.

Ich müsste mir selbst was vormachen, wollte ich leugnen, wie sehr es mich freut, dass er unsere Beziehung auf die nächste Stufe heben will. Aber ich habe auch Angst. Was soll ich tun, wenn mich seine Eltern nicht leiden können? Und wenn mich sein Sohn nicht leiden kann?

 Ihre Meinungen sind ihm wichtig, obwohl er eine distanzierte Beziehung zu seinen Eltern hat und sein Sohn nicht mal weiß, dass er sein Vater ist. Ich fühle mit Tyler und wünschte, ich könnte irgendwas tun, um ihm den Schmerz zu nehmen.

Ich sehe die Traurigkeit in seinen Augen, höre die inneren Qualen in seiner Stimme. Er verdient eine Chance auf ein normales Leben. Vielleicht kann ich ihm das bieten.

»Blake ist mir wichtig.« Er grinst, als er über seinen Sohn spricht, doch mir entgeht nicht die Anspannung in seiner Stimme, als er fortfährt. »Obwohl er Steve als seinen Vater bezeichnet, wird er immer mein Sohn sein. Du weißt, dass Blake bei mir wäre, wenn ich das Rad der Zeit zurückdrehen und alles rückgängig machen könnte. Aber so läuft’s nun mal nicht im Leben. Die Entscheidungen, die ich getroffen hab, sind endgültig. Es gibt keine Spielunterbrechung und kein Bully, um von vorn anzufangen. Wenn du ein Teil meines Lebens sein willst, muss es für dich in Ordnung sein, dass ich eine erweiterte Familie habe. Es ist vielleicht keine Familie im herkömmlichen Sinn, aber eine andere hab ich nicht.«

»Tyler, ich kann’s kaum erwarten, sie alle kennenzulernen.« Ich lächle so breit, dass mein Kiefer schmerzt. »Es bedeutet mir viel, dass du das mit mir teilen willst. Ich weiß, wie wichtig dir deine Besuche bei Blake sind.«

»Du
 bist mir wichtig, Ken.« Er streicht mir eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht und starrt mich an, als wollte er in meine Seele schauen. Sein Blick ist bohrend, intensiv. »Ich will das mit dir. Du gehörst jetzt zu meinem Leben, und wir müssen uns einig sein im Hinblick auf dieses unkonventionelle Team.«

»Die Sportanspielungen gefallen mir«, erwidere ich kichernd, »aber ich bin der Teamkapitän.«

»Nein, Süße, das ist meine Aufgabe.«

Ich ziehe mit dem Finger seine Unterlippe runter. »Das ist deine Aufgabe auf dem Eis
. Aber wenn du in meinem Schlafzimmer bist, bin ich der Kapitän.«

Ich bin immer noch unschlüssig, was ich davon halten soll, so bald seine Familie kennenzulernen. Wir sind zusammen seit dem Ende seiner regulären Saison, und die Play-offs für den Stanley Cup sind voll im Gange. Die NHL-Saison ist noch nicht mal vorbei, und 
zwischen uns ist es bereits ernster, als ich mir je ausgemalt hätte. Ich hoffe nur, dass ich für Tyler kein Ersatz für Eishockey bin, und er dann im nächsten Herbst zurückwechselt.

Es hat als Experiment begonnen, aber dann wurden unsere Treffen immer leidenschaftlicher und haben zudem noch viel Spaß gemacht. Je mehr Zeit verstreicht, desto weniger Zweifel habe ich, dass Tyler und ich richtig füreinander sind. Und dieser Vorstoß ins Unbekannte ist notwendig, wenn ich ihn besser verstehen und alles über den Mann erfahren will, in den ich mich zunehmend heftiger verliebe.

»Im Schlafzimmer kannst du sein, was immer du willst«, murmelt Tyler an meinen Lippen.

Dann legt er den Mund auf meinen, küsst jegliche Vorbehalte weg, die ich über den Ernst der Lage haben könnte, und lässt mich alles vergessen. Ich verliere mich in dem Gefühl seiner steinharten Bauchmuskeln und seiner Erektion, als er meine Schenkel spreizt und in mich eindringt.

Seit zehn Jahren treffe ich mich jeden Donnerstag mit Sydney zum Mittagessen. Ob in der Kantine unserer Highschool oder unseres Colleges oder beim nächstgelegenen Dunkin’ Donuts
, wir haben nie eine Verabredung verpasst – jedenfalls nicht, bis ich Tyler kennengelernt habe. Länger als zwei Wochen sind Sydney und ich nie voneinander getrennt gewesen, und genau so viel Zeit ist verstrichen, seit wir uns zuletzt gesehen haben.

Ich kann immer noch nicht fassen, wie rasend schnell sich meine Beziehung zu Tyler in so kurzer Zeit weiterentwickelt hat. Wir passen zueinander, sind wie füreinander geschaffen, und seit sich Tyler mir gegenüber geöffnet und von seiner Vergangenheit erzählt hat, entdecke ich diese andere Seite an ihm, nach der ich verrückt bin.

Sydney betritt das Broad Street Beans
 und sieht so strahlend und wunderschön wie eh und je aus. Sie stolziert hoch erhobenen Hauptes mit vorgestreckter Brust herein, Selbstvertrauen in jedem Schritt. Ihre Anwesenheit weckt Aufmerksamkeit, und zwar reichlich, vor allem von den Männern im Café, die innehalten und Sydney mustern. Sie streicht sich das lange schwarze Haar über die Schulter zurück, und ihre Züge erstrahlen, als sie mich hinten im 
Lokal an unserem üblichen Tisch am Fenster entdeckt.

Sie hebt die Hand und winkt wie eine Königin bei einer Parade, was sie immer dann tut, wenn sie aufgeregt ist. Ich erwidere lächelnd die Geste. Ihre Absätze klicken über den gefliesten Boden, als sie den Raum durchquert. Sie bewegt sich so majestätisch und anmutig an den Scharen der Studentinnen vorbei, dass die Wirkung, die sie auf alle im Lokal ausübt, sogar mich beeindruckt.

An der Highschool hatte ich in Sydneys Gegenwart immer das Gefühl, ihr Schatten zu sein. Ich war wesentlich größer als die anderen Mädchen in unserem Jahrgang, und bis sich der Rest meines Körpers ebenfalls altersgemäß entwickelt hat, konnte man mich nur als unproportional bezeichnen. Zu allem Überfluss trug ich bis zum vorletzten Schuljahr eine Zahnspange. Nichtsdestotrotz war ich die beste Freundin unserer Highschool-Schönheit.

»Da ist ja mein Lieblingsflittchen«, begrüßt mich Sydney, lacht und freut sich diebisch darüber, wie ich vor Verlegenheit rot werde, weil mich einige Gäste anglotzen.

Auch nach all den Jahren, die Sydney schon vom anderen Geschlecht angegafft wird, hasse ich unerwünschte Aufmerksamkeit noch immer. Unser gesamtes Leben findet ständig auf einem Präsentierteller statt, umso mehr, seit sie Liebesromanautorin geworden ist.

Mein fester Freund, der Profisportler. Meine beste Freundin, die berühmte Schriftstellerin. Aber wie passe ich in die Gleichung?

Manchmal stelle ich mir diese Frage, wenn ich nachts im Bett liege – außer wenn ich Tyler neben mir habe. Da seine Saison vorüber ist, beansprucht er den Großteil meiner Freizeit exklusiv für sich. Wir verbringen sogar so viel Zeit zusammen, dass ich mir an manchen Tagen wünsche, er müsste irgendwo hin, weil er eine gewaltige Ablenkung ist, wenn ich nach Hause komme und zu schreiben versuche.

Sydney hängt den Träger ihrer Handtasche über die Rückenlehne des Stuhls, nimmt mir gegenüber Platz und schlägt die Beine in ihrem kurzen Rock übereinander, der entschieden zu viel Haut zeigt.

»Ich habe mich schon gefragt, ob Tyler dich in einem Verlies eingesperrt hat. Mir kam sogar der Gedanken, ein SOS an unsere Puck-Bunnys auszusenden.«

Ich verdrehe die Augen und schmunzle. »Du hättest ja mal bei mir vorbeischauen können, wenn du so besorgt warst. Wenn du angerufen hast, war ich meistens zu Hause.«

»Ja, aber dein Liebster war immer bei dir, und es ist lange her, seit du zuletzt einen Knackarsch hattest, der’s dir ordentlich besorgt. Ich dachte, ich störe mit einem Hausbesuch nur.«

»Tut mir leid, dass ich zuletzt nicht viel Zeit hatte. Ich weiß, ich hab dir den Großteil der Aufgaben für unseren Blog allein überlassen, aber wie du richtig meintest, ich hatte das echt nötig, und Tyler hält mich ziemlich auf Trab.«

Bei dem Gedanken an all die versauten Dinge, die ich mit Tyler schon angestellt habe, muss ich lächeln. An diesem Morgen bin ich mit seinem Gesicht zwischen meinen Beinen aufgewacht, und es war der unangefochten beste Weckruf, den ich je erlebt habe. Welche Frau braucht schon einen Wecker, wenn sie Tyler Kane hat, der sie verwöhnt, bis sie die Augen aufschlägt und seinen Namen schreit?


»Das liegt alles an dem Monsterschwanz.« Sie lehnt sich grinsend über den Tisch, und ihre Augen funkeln. »Hab ich dir nicht prophezeit, dass du nicht mehr davon loskommen wirst, wenn du ihn erst mal gehabt hast?«

»Jahrelang musste ich mich damit begnügen, das indirekt durch dich zu erleben. Also ja, es ist schön, das mal am eigenen Leib zu erfahren.«

»Du magst große Schwänze, das kannst du nicht leugnen.« Irgendwie – und ich habe keine Ahnung, wie – gelingt es ihr, dabei keine Miene zu verziehen.

Ich bin mir nicht zu schade, wie ein Schulmädchen zu kichern.

»Ist schon in Ordnung, Süße. Hat man erst mal einen Monsterschwanz gehabt, will man nicht mehr zurück. Der ist wie der Heilige Gral der männlichen Geschlechtsteile. Nach ihm wird dir im Vergleich jeder andere klein vorkommen. Du bist jetzt für immer verdorben.«

»Weißt du, es geht nicht nur um Sex.«

Sie lehnt sich auf dem Stuhl zurück, verschränkt die Arme vor der Brust und grinst. »Verstehe. Willst du mir weismachen, Tyler Kane wäre Mr Tiefsinnig? Irgendwie bezweifle ich das.«

»Du kennst ihn nicht.« Da ich Tyler mittlerweile auf einer Ebene 
kenne, die intimer ist als Sex, habe ich den Drang, ihn zu verteidigen. »Er ist völlig anders, als ich’s erwartet habe.«

»Was ist mit dem Tag, an dem ich dich heulend im Auto vor meiner Wohnung gefunden hab? Wie lässt sich das erklären? Das ist noch keine zwei Monate her. Damals hat er dich so verletzt, dass ich ziemlich überrascht war, als du beschlossen hast, ihm eine zweite Chance zu geben.«

Ich habe noch nicht mal Sydney erzählt, was ich über Tyler und seine Familie herausgefunden habe. Für mein Gefühl steht es mir nicht zu, etwas über sein geheimes Leben auszuplaudern.

»Du kennst ihn nicht so wie ich, Syd.« Meine Worte klingen beißend, als ich meine Freundin in dem belebten Café förmlich anbrülle.

Rasch senke ich die Stimme und schirme mit der Hand eine Seite meines Gesichts ab, um mir einreden zu können, niemand würde hersehen, obwohl uns die anderen Gäste sehr wohl anstarren. »Kannst du bitte aufhören, dich wie meine Mutter aufzuführen, und einfach meine Freundin sein? Ich mag Tyler sehr. Zwischen uns entwickelt sich was Ernstes, und ich hätte gern, dass du dabei mit an Bord bist.«

Sie schürzt die Lippen mit stoischer Miene. »Ich freue mich für dich. Das solltest du wissen. Ich liebe dich. Es ist bloß so, dass es zwischen euch nicht so toll angefangen hat. Daher ist es doch verständlich, wenn ich ein bisschen besorgt um dich bin. Ich will dich nur davor beschützen, verletzt zu werden, und ein Mann wie Tyler wird
 dich verletzen. Du entsprichst nicht seinem üblichen Beuteschema. Ich habe bloß Angst, dass er irgendwann genug von dir hat und dich abserviert. Dann tauchst du flennend bei mir auf der Türschwelle auf, und ich muss rüber nach Jersey fahren, um ihm den Arsch aufzureißen.«

»Warum?« Meine Kieferpartie ist dermaßen verkrampft, dass meine Zähne schmerzen. »Warum kann ein Typ wie Tyler nicht auf mich stehen? Weil ich nicht so wunderschön oder reich bin wie du?«

Entsetzt von meinem kindischen Gefühlsausbruch, den ich sofort bereue, strecke ich die Hand aus und hoffe, dass Sydney sie ergreifen und mein Friedensangebot annehmen wird. »Das hab ich nicht so gemeint. Es tut mir leid. Keine Ahnung, was da grade über mich 
gekommen ist.«

Sie legt die Hand mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck auf meine. »Ich weiß, dass du’s nicht so gemeint hast, aber bitte sag so was trotzdem nie wieder. Du bist genauso hübsch wie ich und wesentlich schlauer. Du hast haufenweise Eigenschaften, die sich ein Mann bei einer Frau wünscht. Ich hab bloß Angst, dass Tyler dich benutzt, um die Bank warmzuhalten, bis seine nächste Saison beginnt.«

Der Gedanke ist mir selbst schon einige Male durch den Kopf gegangen, allerdings bemühe ich mich immer, ihn möglichst schnell beiseitezuschieben. Sosehr ich mir einreden möchte, dass Tyler anders ist, hat er seine eigenen persönlichen und emotionalen Probleme und viel mehr Gepäck als jeder Mann, mit dem ich vor ihm zusammen war. Es ist jedenfalls nicht auszuschließen, dass er schon morgen kalte Füße bekommt und entscheidet, ich sollte Blake oder seine Familie doch nicht kennenlernen. Aber ich versuche, Tyler und seinen ungewöhnlichen Umständen gegenüber unvoreingenommen zu bleiben. Denn ich weiß, auch wenn er Momente hat, in denen er um sich schlägt, meint er es im Grunde gut und will es bloß allen recht machen.

»Es gibt keine andere Möglichkeit herauszufinden, ob es funktionieren kann, wenn ich’s nicht versuche. Richtig? Tyler ist kein übler Kerl. Ich versprech’s. Wir sollten uns mal alle zusammen treffen, damit ihr zwei euch kennenlernt.«

»Das würde mir gefallen.« Sie löst die überkreuzten Beine voneinander und steht auf. »Nach der bisherigen Unterhaltung brauche ich noch mehr Koffein. Willst du auch was?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Alles gut. Ich arrangiere was mit Tyler, damit ihr zwei euch endlich kennenlernt.«

»Warum machen wir nicht ein Doppeldate? Hat er irgendwelche heißen Teamkollegen, mit denen er mich verkuppeln könnte? Ich hätte nichts dagegen, für eine Nacht zum Puck-Bunny zu werden.« Bei ihrer letzten Äußerung zwinkert sie mir zu.

»Er hat ein ganzes Team davon. Ich bin sicher, er kann jemanden auftreiben, der deine Ansprüche erfüllt.«

Sie legt den Kopf schief und denkt einen Moment nach, bevor sie mich mit glühendem Blick ansieht. »Wie wär’s mit dem Torhüter? 
Gott, ist der heiß. Wie heißt er noch mal? Der mit dem zerzausten Haar und dem Zottelbart.«

»Carter Donovan?« Es überrascht mich nicht im Geringsten, dass ihr Donovan gefällt. Immerhin ist er eins achtundneunzig, strotzt vor Muskeln und Tätowierungen und gilt als einer der besten Torhüter der gesamten Liga. Damit entspricht er voll und ganz Sydneys Typ.

»Ja, das ist er. Stell mich ihm vor. Er ist zum Niederknien heiß, und ich würde gern seine Ausstattung begutachten. Ich wette, der Bart fühlt sich irre an.«

Mühsam verkneife ich mir ein Lachen. Sydney ist manchmal so unverschämt offen und verrückt. »Mal sehen, ob das klappt. Ich kann zwar nichts versprechen, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er die Einladung ausschlägt, sobald er ein Foto von dir gesehen hat.«

Sie wirft mir eine Kusshand zu. »Bin gleich wieder da. Schreib deinem Lover eine Nachricht.«

»Wenn ich’s mir recht überlege«, sage ich, als sie sich abwendet und losgehen will, »bring mir ein Stück von dem Brownie-Cheesecake mit. Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen und bin am Verhungern.«

Sie sieht über die Schulter zurück und lächelt mir zu. »Kriegst du, Süße.« Damit verschwindet sie in Richtung Theke und lässt mich mit einer weiteren Aufgabe auf meiner Liste zurück.
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Tyler

Als ich am Sonntag erwache, habe ich eine Erektion, die hart gegen Kennedys Hintern drückt. Sie schmiegt sich an meine Brust und gibt im Schlaf unheimlich süße Laute von sich. Bei jedem leisen Schnurren werde ich noch erregter. Ich bin gegen vier Uhr morgens nach unserem dreistündigen Sexmarathon eingeschlafen und daher noch nackt, als ich den Arm ausstrecke und die Hand auf ihren Busen lege.

Als ich Kennedy in den Nippel kneife, verhärtet sich die winzige Knospe, und auf ihren Armen breitet sich eine Gänsehaut aus. Sie reagiert auf meine Berührung und lehnt den Kopf zurück, Augen und Mund leicht geöffnet.

»Tyler«, presst sie stöhnend an meinem Hals hervor.

Die Wärme ihres Atems fährt mir geradewegs in den Schritt. »Mmm …«

»Guten Morgen, meine Schöne«, flüstere ich ihr ins Ohr.

Sie ergreift meine Hand und führt sie mit einer langsamen Bewegung über ihren Bauch nach unten zwischen ihre Schenkel. Ich schiebe einen Finger in sie. Wie immer ist sie bereits feucht. Ich ziehe den Finger zurück, und führe dann zwei Finger in ihre Nässe ein. Dann beschleunige ich den Takt und massiere gleichzeitig mit dem Daumen ihre empfindsamste Stelle. Ihr Griff um meine Hand verstärkt sich.

»Verdammt, Tyler …« Sie beißt sich auf die Unterlippe und schließt die Augen. Mit einem Schauder erfasst der Orgasmus ihren Körper, und sie stöhnt dabei so hemmungslos, dass der letzte Laut in meinen Ohren schmerzt. Danach schweigt sie zunächst, keucht und versucht, zu Atem zu kommen. »Ich will dich in mir«, murmelt sie schließlich mit kaum verständlichen Worten.

Ich entferne die Finger und lehne mich gerade weit genug zurück, damit ich ihre Hüften packen, von hinten in Position gehen und sie jäh ausfüllen kann. Sie stöhnt vor Lust, und mein Name dringt über ihre Lippen. Da Kennedy nun die Pille nimmt, haben wir seit Tagen kein Kondom mehr benutzt, und sie fühlt sich so verdammt gut an, dass ich unheimlich froh über ihr Vertrauen bin. Ich habe mich seit Payton mit keiner Frau mehr wohl genug für ein solches Maß an Intimität gefühlt. Was ich mit Kennedy tue, geht weit über Sex hinaus.

Nachdem sie gekommen ist, ziehe ich mich aus ihr zurück, rolle mich auf den Rücken und fordere sie auf, mich zu reiten. Sie richtet sich auf die Knie auf, schwingt ein Bein auf die andere Seite meines Körpers und setzt sich rittlings auf mich.

Ich hebe ihre Hüften an, bis sie sich über meiner Erektion befindet, dann stoße ich in sie. Kennedy drückt die Handflächen auf meine Brust, und ihre Nägel bohren sich in meine Haut. Während ich einen Daumen über ihre Mitte kreisen lasse, lege ich die andere Hand auf ihren Busen und kneife sie in den Nippel. Es dauert nicht lange, bis sich ihre inneren Muskeln zusammenziehen, und es mir ziemlich schwermachen, nicht auf der Stelle zu kommen. Aber auch sie ist kurz davor, und ich will ihr Gesicht beobachten, wenn sie einen weiteren Orgasmus erlebt.

Wir gleichen unsere Bewegungen an, arbeiten harmonisch zusammen und erreichen den Höhepunkt fast gleichzeitig. Und als sie für mich kommt, gebe ich die Kontrolle auf, sehe ihr tief in die Augen und lausche ihren Schreien. Sie ist alles, was ich je wollte, und mehr.

Ich lehne mich vor. Kennedy kommt mir auf halbem Weg entgegen. Ihre Lippen prallen auf meine und entfachen ein sanftes Feuer unter meiner Haut. Ihre Küsse sind zugleich leidenschaftlich und zärtlich und ergänzen perfekt mein Feuer und meine Intensität.

Als sie sich von meinen Lippen löst, streichle ich mit meinem Daumen ihre Wange. »Du bist so wunderschön, Ken. Ich kann’s kaum erwarten, dich meiner Familie vorzustellen.«

Sie steigt von mir runter und setzt sich auf ihrer Seite des Betts so auf, dass wir uns ansehen. »Ich freue mich auch schon darauf. Ich hoffe nur, dass deine Eltern mich mögen.«

Durch die nervöse Vorfreude darauf, sie meinen Eltern und Blake vorzustellen, bin ich zugleich euphorisch und besorgt. Payton wird dabei sein, höchstwahrscheinlich mit Noah und ihrem Ehemann. Die letzten paar Monate ist mir Luke erspart geblieben, aber bei dem Telefonat mit meiner Mutter diese Woche klang es so, als hätte Payton vor, ihn beim nächsten Besuch mitzubringen.

Ein kleiner Teil von mir will, dass Kennedy mitkommt, um die Leere an meiner Seite zu füllen, gleichzeitig jedoch will ich ihr diesen Aspekt meines Lebens zeigen. Ich bin bereit, mein Herz endgültig zu öffnen und alles, was ich habe, mit einer anderen Frau als Payton zu teilen.

Ich streiche Kennedy eine Strähne aus dem Gesicht und hauche ihr einen Kuss auf die Lippen. »Sie werden dich lieben. Versprochen.«

Sie lächelt, und ich bete, dass sich meine Eltern diesmal nicht so idiotisch aufführen werden, weil ich es nicht gebrauchen kann, dass sie mir alles ruinieren.

Während der gesamten Fahrt von Kennedys Apartment in Philadelphia zum Haus der Hudsons in Long Island ist mir übel. Zum einen bereitet mir immer Sorgen, ob ich rechtzeitig dort sein werde, weil ich fürchte, ich könnte in einen Stau geraten, zu spät aufkreuzen und Blake irgendwie enttäuschen. Ich habe immer Angst, ihn im Stich zu lassen, weil ich das Gefühl nicht abschütteln kann, genau das bereits in mancherlei Hinsicht getan zu haben. Wenn ich nur einen Zauberstab besäße und diese eine Entscheidung rückgängig machen könnte. Andererseits haben mich die von mir getroffenen Entscheidungen hierher geführt, mit Kennedy an meiner Seite.

Kennedy hat kaum etwas gesagt, seit wir über die Brücke nach New York gefahren sind. Wenngleich ich nichts gegen die Stille habe, beschäftigen mich meine Gedanken so penetrant, dass mir allmählich die Geräusche meiner eigenen Atmung auf die Nerven gehen. Die Lautstärke des Radios ist so weit runtergeregelt, dass man es fast nicht hört. Die einzige Ablenkung bietet der Straßenlärm von draußen.

Kennedy rutscht auf ihrem Sitz herum, starrt durchs Fenster hinaus und räuspert sich.

Mache ich die Situation unangenehm für sie, ohne dass es mir bewusst ist? Sollte ich was sagen, um sowohl ihre als auch meine Nerven zu beruhigen?

Ich lege die Hand auf ihren nackten Oberschenkel und frage mich, was sie wohl unter dem Kleid trägt. Sie war so überfordert damit, was sie anziehen sollte, dass sie letztlich eine gelbe Strickjacke mit einem weißen Sonnenkleid kombiniert hat. Ein wenig erinnert es mich an ein Outfit, das man am Sonntag für die Kirche tragen würde. Bei unserer ersten Begegnung hatte sie die bizarrsten Klamotten an, die sie in ihrer Garderobe finden konnte. Ich habe sie damals für irre gehalten, aber vor allem für irre schön.

Meine Berührung lenkt ihre Aufmerksamkeit von der Straße ab. Sie sieht mich mit ihren blauen Augen an, die groß und wässrig wirken. Weint sie etwa?
 Ich habe keine Ahnung, ob sie Tränen in den Augen hat oder ob es bloß daran liegt, wie sich die Sonne in ihnen spiegelt und sie schimmern lässt.

»Wann ist morgen noch mal das Spiel? Um sieben, oder?« Sie meint das Endspiel des Stanley Cups.

»Ja. Donovan kommt rüber und sieht es sich mit uns an, wenn das für dich in Ordnung ist.«

»Perfekt.« Ihre Züge hellen sich auf, und ich rätsle, warum sie so aufgeregt darüber wirkt, dass Donovan zu mir kommt, um sich zusammen das Spiel anzusehen. Sie beißt sich auf die Unterlippe und wendet sich mit einem durchtriebenen Lächeln von mir ab.

»Warum ist das perfekt?«, hake ich nach, weil ihre Reaktion meine Neugier geweckt hat.

»Na ja … Sydney würde ihn gern kennenlernen.«

Ich lache innerlich. Denn nachdem Donovan ein paar der Blogbeiträge von Kennedy und Sydney gelesen hatte, wollte er die versaute Schriftstellerin zu gerne persönlich kennenlernen.

»Du solltest sie fragen, ob sie morgen vorbeikommen will. Vielleicht frage ich Parker und Coach, ob sie uns auch Gesellschaft leisten.«

Mit einem breiten Grinsen holt sie ihr Smartphone aus der Handtasche. »So machen wir’s. Du und ich … Wir sind zusammen.«

»Wieso tust du so, als wäre das was Neues? Ich verbringe seit mittlerweile fast zwei Monaten praktisch jeden Tag mit dir.«

Ich drücke ihr Bein, und als ich ihre weiche Haut unter meinen Fingern spüre, fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Am liebsten würde ich rechts ranfahren, damit wir uns die Anspannung aus dem Leib vögeln können. Je näher wir dem Haus der Hudsons kommen, desto stärker wird der Geschmack von bitterer Galle in meiner Kehle, die mir aus dem leeren Magen hochsteigt und mich zu ersticken droht.

Kennedy lehnt sich an die Kopfstütze zurück und sieht mich an. »Mir ist praktisch über Nacht alles genommen worden, Tyler. Ich war die Erbin von Sentry Publications, lebe nun in einem beschissenen winzigen Apartment und hätte beinahe auch mein kleines Onlinemagazin verloren. An Märchen oder Happy Ends glaube ich nicht. Auch nicht an Liebe auf den ersten Blick oder Seelenverwandte. Aber wenn ich mit dir zusammen bin, dann ist da so viel mehr zwischen uns als nur Sex. Ich habe Angst davor, dass ich eines Tages aufwache und das alles wieder verschwindet, weil dir klar geworden ist, dass du nicht bereit dazu bist, mich in deinem Leben zu haben. Du könntest wieder in Panik geraten wie beim ersten Mal, als ich herausgefunden hab, dass du einen Sohn hast. Unsere Beziehung hatte einen holprigen Start, und jetzt läuft es großartig zwischen uns. Wenn etwas zu gut ist, um wahr zu sein, dann oft, weil es so ist und sich bereits jemand in Stellung bringt, der es einem wegreißen will.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist jedenfalls meine Erfahrung.«

Um all das zu verarbeiten, was sie gerade gesagt hat, nehme ich mir einen Augenblick Zeit und sammle die eigenen Gedanken, bevor ich antworte. »Ich weiß, wie es ist, wenn einem alles entrissen wird, was man liebt, glaub mir. Ich habe genug Kummer und Traurigkeit durchgemacht, dass es für ein ganzes Leben reicht. Glaubst du, es war einfach für mich, meinen Sohn aufzugeben, nachdem ich ihn in den Armen gehalten habe? Hast du eine Ahnung, wie das für mich war?«

Sie dreht den Kopf, als sie sich einen Augenwinkel abwischt. »Nein, ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie das für dich gewesen sein muss. Du hast versucht, das zu tun, was du zu dem Zeitpunkt für das Richtige für deinen Sohn gehalten hast. Als Siebzehnjähriger ohne Einkommen und ohne die Unterstützung 
deiner Familie wärst du nicht in der Lage gewesen, allein ein Kind großzuziehen. Niemand kann dich dafür verurteilen oder dir einen Vorwurf daraus machen, dass du das getan hast, was am besten für Blake war.«

»Ich weiß das, trotzdem hängt an der einen Entscheidung so viel Kummer. Jeden Tag wache ich auf und frage mich, wie’s ihm gerade geht. Die Hudsons waren eine hervorragende Wahl für unseren Sohn, Payton hat tolle Arbeit dabei geleistet, sie auf Herz und Nieren zu prüfen, aber mich plagen unfassbare Schuldgefühle, weil ich mich für Eishockey statt für meinen Sohn entschieden hab.«

»Du hast dich nicht für Eishockey statt für Blake entschieden.« Kennedy fährt mit den Fingern meinen Arm hinab. Ihre Berührung tröstet mich ein wenig. »Du wolltest ein besseres Leben für deinen Sohn, ein Leben, das du ihm damals nicht hättest bieten können. Du hast entschieden, ihm eine Zukunft zu geben, Tyler. Ich weiß nicht, warum du das nicht sehen kannst. Er hat eine Mutter und einen Vater, die ihn lieben, und auch wenn Payton und du ihm unter anderen Umständen dasselbe hättet geben können, hat er euch trotzdem beide in seinem Leben.«

Zum ersten Mal seit Jahren rückt jemand die Situation für mich in eine andere Perspektive. Ich habe vorher nie auf jemanden gehört, aber Kennedys Worte dringen zu mir durch, fahren mir geradewegs in die Brust. Ich bin gar nicht der miese Kerl, den ich all die Jahre in mir selbst gesehen habe. Warum quäle ich mich nur so?
 Ich habe zu tun versucht, was ich für das Beste hielt, doch ich habe mir nie gestattet, das einzusehen. Ein Blick auf mich durch Kennedys Augen beschert mir eine neue Erkenntnis.

Ich ergreife ihre zierliche Hand, schaue zu ihr hinüber und lächle, als ich ihre Finger an meine Lippen hebe. »Ich werde mich nicht entschuldigen, dass ich mich in dich verliebe.«

»Du liebst mich?« Ihre Stimme klingt eine Oktave höher als sonst, ihr Tonfall deutet eine Frage an.

»Ich denke schon. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass die Sache zwischen uns für mich weit mehr als bloß Sex ist. Du bist die einzig Richtige, Ken.«

Sie strahlt. »Ich empfinde genauso.«

Wenige Minuten, bevor meine Eltern und Payton eintreffen, 
parke ich vor dem Haus der Hudsons und grinse wie ein Idiot. Mit Kennedy bin ich bereit, nach vorn zu schauen.
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Als seine Eltern ankommen, gefolgt von Payton und ihrer Familie, steigert sich meine Nervenanspannung und schnürt mir den Hals zu. Ich habe entsetzliche Angst, dass sie mich nicht mögen werden, vor allem, da Payton auch nach all den Jahren noch die Gunst seiner Eltern genießt. Die Umgebung wirkt auf mich wie aus einem Roman: weiße Lattenzäune, gepflegte Rasen, alles an seinem Platz. Als Kind habe ich auch in einer solchen Gegend gewohnt. Ein idealer Ort für Familien, daher kann ich nachvollziehen, wieso Tyler und Payton dachten, die Hudsons wären gut für Blake.

Mein Hintern klebt am Ledersitz von Tylers BMW fest, mein Körper reagiert nicht, als Tyler meint, dass es an der Zeit ist, auszusteigen und seine Eltern kennenzulernen. Heute ist ein großer Tag für mich persönlich und für uns beide als Paar. Wenngleich ich früher nie Probleme mit Eltern meiner festen Freunde hatte, ist das kein gewöhnliches Kennenlernen bei einem Abendessen im Kreis der Familie. Ich habe jeden Grund, nervös zu sein.

»Komm schon, Süße.« Tyler zupft an meiner Strickjacke. »Du hast nichts zu befürchten. Ich verspreche dir, sie beißen nicht … aber ich kann dich später beißen, wenn du willst.« Den letzten Teil ergänzt er um ein Zwinkern, bevor er aus dem Wagen steigt.

Er geht zu meiner Tür herum und öffnet sie, streckt mir die Hand entgegen und hilft mir beim Aussteigen.

Bevor mir auch nur Zeit bleibt, mein Kleid glatt zu streichen und mich zu sammeln, steht Tylers Vater mit seiner Mutter vor uns. Aber nicht sie sind es, die auf Anhieb meine Aufmerksamkeit fesseln, sondern eine wunderschöne Frau, die mich an eine blonde Version von Sydney erinnert. Sie ist perfekt herausgeputzt, und kein einziges ihrer Haare ist in Unordnung, als sie auf uns zukommt. Zu ihrer 
Linken befindet sich ein großer, muskulöser Mann mit dunklem, kurz gestutztem Haar, ungefähr so alt wie Tyler. Die Frau ist umwerfend. Kein Wunder also, dass auch ihr Ehemann attraktiv und makellos ist. Ihr kleiner Junge hopst neben seinem Vater den Gehweg entlang und singt ein Lied.

Das gesamte Szenario fühlt sich surreal an. Tyler sieht aus, als würde er sich denkbar unwohl in seiner Haut fühlen und als wäre er drauf und dran, die Straße entlang Reißaus zu nehmen. Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie es für ihn sein muss, jeden Monat gezwungen zu sein, seine Exfreundin mit ihrer neuen Familie zu sehen, eine ständige Erinnerung daran, was er mit ihr hätte haben können, und dazu noch der Verlust seines Sohns.

Ich fühle mit ihm. Mein Herz krampft sich ebenso zusammen wie mein Magen, als würde sich seine Anspannung irgendwie auf mich übertragen. Tyler verzieht angewidert das Gesicht, als er Paytons Ehemann in die Augen sieht. Ich weiß nicht mal, wie der Kerl heißt, denn Tyler hat nie wirklich von ihm gesprochen, nur von Paytons Sohn, der gern mit Blake spielt.

»Hi«, begrüßt mich Tylers Mutter mit melodischer Stimme und einem fröhlichen, breiten Lächeln. »Du musst Kennedy sein. Tyler hat mir schon so viel über dich erzählt, meine Liebe.«

Anscheinend hat Tyler das Aussehen von seiner Mutter geerbt, den trotz ihres Alters, das ich auf Ende fünfzig schätze, ist sie immer noch umwerfend schön. Langes blondes Haar fällt über ihre Schultern. Ihre hohen Wangenknochen und die makellosen Brauen betonen ihre blauen Augen. Sie muss entweder unverschämt gute Gene besitzen, oder sie hält eine strenge Pflegeroutine ein.

Sie zieht mich auf der Stelle in ihre Arme und umhüllt mich wie eine Decke. Ihr süßliches Parfum steigt mir in die Nase. Meine eigene Mutter ist das Gegenteil von herzlich, sie ist eher kalt und wahnsinnig, außerdem trifft man sie nie ohne ein halb leeres Glas Wein an.

»Ich bin Tania Kane. Ich freu mich ja so, dich kennenzulernen«, sagt sie, als sie mich aus ihrer Umklammerung entlässt. »Du bist eine so natürliche Schönheit. Tylers Beschreibung am Telefon wird dir nicht gerecht.«

»Oh, danke, Mrs Kane. Das ist lieb, dass Sie das sagen. Ich freu 
mich auch, Sie kennenzulernen.«

»Weißt du« – sie senkt die Stimme so, dass nur ich sie hören kann – »ich finde es unheimlich nett von dir, dass du meinen Tyler begleitest. Diese Sache ist nicht leicht für ihn.«

»Ich bin hier, um ihn zu unterstützen.« Ich lächle verhalten, doch dann steigt meine Nervosität sprunghaft an, als sie zurücktritt und den Platz für ihren Ehemann freigibt.

»Carl Kane«, stellt sich Tylers Vater vor und streckt mir die Hand entgegen.

Im Gegensatz zu seiner Frau beschränkt er sich auf einen nüchternen Ton. Auch auf eine herzliche Umarmung verzichtet er.

Mit einem gezwungenen Lächeln schüttle ich seine Hand. »Kennedy Lockwood. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Kane.«

»Gleichfalls. Mein Sohn hat uns erzählt, dass du Sportreporterin bist.«

»Ja, Sir. Mir gehört Sports Buzz
, ein …«

»Ist das nicht das kleine Onlinemagazin, das ständig Artikel über Alex Parker veröffentlicht?«, fällt er mir ins Wort. Seine Worte treffen mich unerwartet und lassen die Unterhaltung schlagartig unangenehm werden.


Mein
 kleines Magazin?
 Natürlich stimmt es, trotzdem schmerzt es, die Worte aus dem Mund eines anderen zu hören.

»Schreibst du gerade an einer Story über meinen Sohn? Was sich hier abspielt, bleibt unter unseren Familien, das weißt du, oder? Wir wollen nicht, dass unser Leben in die Öffentlichkeit rausposaunt wird und jeder darüber lesen kann.«

»Dad!«, brüllt Tyler so laut, dass Noah erschrickt und sich an seinen Vater klammert. »Kennedy ist meine feste Freundin. Womit sie ihren Lebensunterhalt verdient, ist irrelevant. Würdest du sie jetzt wohl zufriedenlassen, damit wir zu Blake reingehen können? Wir haben nur ein paar Stunden mit ihm, und die wollen wir nicht mit einem deiner berüchtigten Kreuzverhöre vergeuden.«

Tyler knirscht mit den Zähnen. Sein Gesicht läuft hochrot an. Er sieht aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Die Beziehung zu seinen Eltern ist belastet, seit sie ihn überredet haben, Blake zur Adoption freizugeben, damit er seine Eishockeykarriere weiterverfolgen kann. Die Anspannung zwischen ihnen ist beinah 
greifbar.

Einen Moment lang sieht Carl seinen Sohn mit zu Schlitzen verengten Augen an und schleudert ihm einen warnenden Blick zu, dann setzt er ein gekünsteltes Lächeln auf. »Kennedy, wir freuen uns, dass du heute dabei sein kannst.«

Er legt einen Arm um Tanias Rücken und zieht sie an seine Brust. Tyler weist keine von Carls körperlichen Eigenschaften auf, wenngleich mich das Gefühl beschleicht, dass sie deshalb so oft aneinandergeraten, weil sie eine sehr ähnliche Persönlichkeit besitzen.

Seine Eltern wenden sich ab und steuern nach wie vor Arm in Arm auf das Haus zu, bewegen sich jedoch langsam genug, um Payton die Gelegenheit für eine Begrüßung zu lassen. Die Frau bewegt sich unheimlich anmutig. Ihr leichter Hüftschwung lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihren knielangen, gemusterten Rock. Carl und Tania begrüßen sie mit einem Lächeln und Umarmungen und behandeln sie, als wäre sie ein Teil ihrer Familie. Ich hingegen wurde von Carl, dem König des vernichtenden Blicks, wegen meines kleinen
 Magazins einem Verhör unterzogen.

Der Besuch hat nicht besonders vielversprechend begonnen, was meine Vorbehalte, Tylers Familie schon so früh kennenzulernen, nur bestätigt.

Schließlich begrüßt Payton mich und klingt entschieden zu überschwänglich. »Hi! Tania hat mir schon die ganze Woche von dir vorgeschwärmt. Wir freuen uns sehr, dass du kommen konntest.«

Ich für meinen Teil würde beim Kennenlernen der Neuen meines Exfreunds nicht strahlen wie die Sonne selbst. Unbeirrt von Carl beugt sie sich vor und drückt mir einen Schmatz auf die Wange. Mittlerweile steht das Maß der Eigenartigkeit auf einer Skala von eins bis zehn bei etwa fünfzehn. Ich hätte nie damit gerechnet, dass Payton so … süß sein könnte.

»Freut mich auch, dich kennenzulernen«, bringe ich schließlich hervor, während ich versuche, meine Eindrücke zu verarbeiten. »Danke, dass ich mitkommen durfte.«

»Klar doch.« Ihr Lächeln strahlt auch aus den großen blauen Augen. »Ich bin so froh, dass Tyler endlich eine Frau gefunden hat, die er genug mag, um sie mitzubringen. Du wirst Blake und die 
Hudsons lieben.«

»Payton«, geht Tyler dazwischen, und dafür bin ich dankbar, denn so muss ich weniger sagen. »Können wir jetzt bitte reingehen?«

Mit Tylers Exfreundin und ihrer Familie hier zu stehen, ist sonderbar, um es harmlos auszudrücken. Aber die Art, mit der Tyler allen Anordnungen erteilt, als wollte er mich von den Leuten abschirmen, die ihn lieben, zeigt deutlich sein Unbehagen und vergrößert die allgemeine Anspannung.

»Ist wie immer schön, dich zu sehen, Tyler«, sagt Payton mit einem zynischen Lächeln, und ihr freundlicher Gesichtsausdruck schlägt in unverhohlenen Ärger um.

Noah hebt die kleine Hand und winkt, sagt mehrmals hintereinander in verspieltem Ton Hallo.

Paytons Ehemann meldet sich zu Wort. »Wie geht’s?« Seine Stimme klingt rau, aber melodisch. »Ich bin Luke. Schön, dich kennenzulernen.«

Wir schütteln uns die Hände und tauschen ein paar Nettigkeiten aus. Dann folgen wir Carl und Tania die lange Einfahrt entlang zur Eingangstür. Carl klopft zweimal an, bevor die Tür aufschwingt. Ein Paar um die dreißig steht auf der Schwelle. Zwischen ihnen drängt sich ein kleiner blonder Junge heraus.

»Oma und Opa sind da!«, ruft er aufgeregt. Als er hinter ihnen Tyler bemerkt, wird sein Lächeln noch breiter. »Onkel Tyler, ich habe ein neues Spielzeug, das ich dir unbedingt zeigen will.«

»Hi, Kumpel«, grüßt Tyler und geht in die Hocke, um Blake zu umarmen. Meine Brust zieht sich zusammen, als ich dabei einen Blick auf den gequälten Ausdruck in seinem Gesicht erhasche.

Und ich bin unheimlich verwirrt. Warum nennt er Tylers Eltern Oma und Opa, Tyler selbst aber Onkel Tyler?


Mein Herz füllt sich mit so viel Mitgefühl für Tyler, und die unterschiedlichsten Emotionen durchfluten mich auf einmal. Ich bin froh darüber, dass er seinen Sohn überhaupt besuchen kann, traurig, weil sein Sohn keine Ahnung hat, wer sein biologischer Vater ist, und besorgt darüber, welchen emotionalen Tribut dieser Tag Tyler abverlangen wird, wenn es an der Zeit ist zu gehen. Aber ich freue mich, dass er entschieden hat, diesen Aspekt seines Lebens mit mir zu teilen.

Nachdem ich Britt und Steve kennengelernt habe, stellt sich Blake vor, indem er mein Bein umarmt und mich daran erinnert, wie liebevoll Tyler manchmal sein kann. Blake ist Tyler wie aus dem Gesicht geschnitten, er besitzt dasselbe kurze blonde Haar, große blaue Augen und ein Lächeln, das einen ganzen Raum erhellen könnte.

Wir betreten das Haus und gehen ins Wohnzimmer. Britt bietet uns Kaffee an, und ich will gerade annehmen – denn wer lehnt schon Kaffee ab? –, als Blake an Tylers Hemd zupft und ihn in den Keller entführen will.

»Onkel Tyler, du musst dir meine neue Pistole ansehen. Die ist so cool. Ich hab auch eine für dich zum Spielen.«

Tyler dreht mir den Kopf zu, während Blake weiter versucht, ihn mit sich zu ziehen. »Willst du mitkommen?«

»Ja, gern«, antworte ich, erleichtert darüber, dass mir die erwachsene Unterhaltung mit seinen Eltern und seiner erweiterten Familie vorerst erspart bleibt.

Offen gestanden schüchtert mich ziemlich ein, wie Tylers Vater mich immer wieder mustert, als frage er sich, ob ich hier bin, um seinen Sohn in den Dreck zu ziehen. Er ist mir gegenüber misstrauisch. Ich hatte schon so ein Gefühl, dass dieser Besuch nicht einfach werden würde. Immerhin bin ich die Neue, die in ihr geheimes Leben eindringt.

Ich kann die Vorbehalte seines Vaters mir gegenüber sogar verstehen, einerseits wegen meines Berufs, andererseits wegen des Umstands, dass unsere Beziehung als Experiment begonnen hat, das zu einem Interview führen sollte und stattdessen mit heißem Sex geendet hat. Dabei liegt mir nur Tylers Wohlergehen am Herzen. Ich empfinde wesentlich mehr für Tyler, als ich nach unserer ersten Begegnung je erwartet hätte. Es sollte nur Sex werden, brandheißer Sex, aber im Verlauf der vergangenen zwei Monate ist aus uns so viel mehr geworden.

Kaum sind wir die Treppe hinuntergestiegen, rennt Blake voller Energie durch den Keller. Er ist ein süßer Fratz, und ich könnte mir gut vorstellen, dass Tyler als Kind genauso war. Die zwei zusammen zu sehen, versetzt mir einen Stich ins Herz. Seit Tyler und ich richtig zusammen sind, habe ich ihn nicht mehr so glücklich erlebt. Aber 
trotz seiner Freude darüber, bei seinem Sohn zu sein, merke ich ihm an, wie sehr er innerlich leidet und seine Gefühle verbirgt. Wir sind noch nicht lange zusammen, trotzdem spüre ich es, wenn ihm etwas zu schaffen macht.

Während Tyler auf dem Boden mit Blake und den Spielzeugpistolen spielt, die Steve für den Jungen gekauft hat, schaut er zu mir auf. Er mustert mich sehr lange, bevor seine Lippen ein Danke
 formen. Ich vermute, er meint damit, dass ich ihn hierher begleitet habe. Ich verliebe mich mit jeder Sekunde mehr in Tyler, demnächst werde ich ihm hoffnungslos verfallen sein. Und wenn ich in seine Welt passen will, wenn ich eine dauerhafte Rolle in seinem Leben spielen möchte, dann muss ich mich daran gewöhnen, jeden letzten Sonntag im Monat mit Blake und dem Rest von Tylers Familie zu verbringen. Ich setze mich auf dem Teppich neben ihn und berühre sein Knie, um ihn wissen zu lassen, dass ich bei ihm bin und nicht vorhabe, irgendwohin zu verschwinden.

Er lächelt und beugt sich herüber, um mich auf die Wange zu küssen.

Blake beendet unseren intensiven Blickkontakt, indem er mit gezückter Pistole vor Tyler und mir herumspringt, auf Tyler zielt und Schussgeräusche von sich gibt. »Du bist tot, Onkel Tyler.«

»Hast mich erwischt«, klagt Tyler. Er presst sich die Hand aufs Herz und stöhnt, als er zur Seite auf den Teppich kippt.

Blake lacht und hopst auf und ab, bevor er sich umdreht und Noah ins Visier nimmt, der gerade mit Tylers Vater die Treppe herunterkommt. Noah kennt das Spiel offensichtlich, denn er tut so, als wäre er getroffen und würde gegen die Wand fallen.

»Opa, du bist auch tot.« Blake geht zu Carl hinüber und schießt ihm mit einem fiesen Kichern in die Brust.

Ich sehe so viel von Tyler in seinem Sohn, und es bringt mich förmlich um, dass dieser kleine Junge vermutlich nie erfahren wird, wer in Wirklichkeit sein Vater ist. Durch Payton und Blake klafft in Tyler eine so tiefe offene Wunde, dass ich anfangs nicht sicher war, ob ich ihn erreichen könnte. Der Verlust der beiden hat in seinem Herzen ein Loch hinterlassen. Durch Sex haben wir eine Verbindung zueinander aufgebaut, und mit der Zeit hat Tyler die Mauern, die er um sich herum errichtet hat, um sich sicher zu fühlen, für mich nach 
und nach eingerissen.

Als er sich auf die andere Seite rollt, um Blake zuzuschauen, bemerke ich den Schmerz, der für einen Moment über seine Züge huscht. Meine Eingeweide krampfen sich zusammen. Denn auch wenn Tyler sein Privatleben schützt, kann ich alles darüber in ihm lesen. Ich sehe die Veränderung in seinem Verhalten, als er beobachtet, wie Blake mit Noah durch den Raum tollt.

Tyler steht auf, streckt die Hand aus und hilft mir auf die Beine. Wir stehen Arm in Arm neben Carl. Tyler hält mich an sich gedrückt, während wir in unangenehmem Schweigen den Jungs beim Spielen zuschauen.

Schließlich ergreift Carl das Wort, was die Betretenheit ein wenig auflockert – allerdings nicht lange. »Und, Kennedy? Berichtest du für dein Magazin über das Stanley Cup Endspiel?«

»Dad!« In Tylers Ton schwingt sehr viel Wut mit. »Kennedy ist nicht hier, um einen Artikel über uns zu schreiben. Ich weiß, was du denkst, aber die Vorstellung solltest du aus dem Kopf bekommen. Müssen wir echt jedes Mal über Eishockey reden, wenn wir zusammen sind?«

Carl wendet den Blick von seinem Sohn ab, räuspert sich und richtet die Aufmerksamkeit auf die Jungs. »Wir können natürlich über was anderes als Eishockey reden, Tyler. Was ist so schlimm daran, dass ich neugierig auf Kennedys Job bin und hören möchte, ob sie das letzte Finalspiel mitverfolgt? Dir muss ich ja wohl nicht sagen, wie wichtig Spiel sieben ist, wenn es um den Pokal geht.«

Tyler atmet hörbar tief ein. Sein Vater stellt seine Geduld schwer auf die Probe. Tyler widerstrebt es zutiefst, dass sich für seinen Vater alles um Eishockey dreht. Nach sieben Jahren in der Liga hat er gehofft, sein Vater würde die Besessenheit zurückschrauben und aufhören, so verdammt fordernd im Hinblick auf Tylers Karriere zu sein. Aber anscheinend muss er Tyler einfach ständig dazu anstacheln, noch besser zu werden. Carl hat gute Absichten. Dasselbe gilt für meinen Vater, wenn es um Sports Buzz
 geht.

»Ist schon gut, Tyler«, gehe ich dazwischen, in dem Versuch, den Brand zu löschen, der zwischen ihnen auszubrechen droht. Ich sehe Carl in die Augen und antworte: »Ja, ich werde über den Stanley Cup berichten. Wir haben vor, uns das Spiel morgen mit Freunden 
anzusehen.«

Seine Züge entspannen sich, und die Stimmung im Raum ändert sich merklich. Gott sei Dank.
 Ich kann die unangenehmen Schwingungen keine Sekunde länger ertragen, die Tyler in Richtung seines Vaters ausstrahlt, seit wir hier eingetroffen sind. Die zwei sind sich so ähnlich, beide sind verdammt stur und müssen immer die Kontrolle haben – kein Wunder, dass sie ständig aneinandergeraten. Ich bezweifle, dass ihnen überhaupt bewusst ist, wie viel Luft sie aus einem Raum saugen, wenn sie zusammen sind.

»Was glaubst du, wer gewinnen wird? So wenig ich die Pens mag, mein Geld würde ich dennoch auf ihren Sieg setzen.«

Carl redet so leidenschaftlich über Eishockey, dass es mir beinah merkwürdig erscheint, warum Tyler nicht ebenso viel Enthusiasmus an den Tag legt. Ich schätze, wenn man alle Seiten des Sports tagein, tagaus erlebt, verliert er irgendwann seinen Reiz.

»Da ich aus Pennsylvania bin, ist es für mich unmöglich, ihnen nicht die Daumen zu drücken. Aber selbst, wenn’s nicht so wäre, müsste ich der Vernunft halber auf den Sieg der Pens setzen.«

Bei meiner Antwort schleicht sich ein verhaltenes Lächeln auf seine Lippen. »Du ziehst aber doch die Flyers den Penguins vor … hoffe ich.«

Es klang weniger wie eine Frage, eher wie eine Feststellung. Die seit Langem währende Rivalität zwischen Philadelphia und Pittsburgh ist jedem Eishockeyfan bekannt, der etwas auf sich hält. Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich gestehen soll, dass ich zu beiden Mannschaften halte – nicht vor zwei eingefleischten Flyers-Fans, von denen einer sogar für das Team spielt.

Ich erwidere sein Lächeln. »Selbstverständlich.«

Tyler legt eine große Hand auf meinen Rücken und zieht mich näher. Sein Duft steigt mir in die Nase, als er sich zu mir lehnt, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Das ist mein Mädchen.«

Vom anderen Ende des Raums ertönt ein lauter Aufschrei, der uns aus unserer Unterhaltung reißt und unsere Aufmerksamkeit jäh zu den Jungs zurückkehren lässt.

»Hey, Jungs«, ruft Tyler und eilt auf die beiden zu. »Schluss damit. Blake, du tust Noah weh. Lass ihn los.«

Blake hat Noah im Schwitzkasten auf dem Boden und lacht, 
während sich Noah unter ihm windet. Mit einem breiten Grinsen schaut er zu Tyler auf. »Er muss zuerst aufgeben.«

»Komm schon, Kumpel. Wenn du ihm wehtust, wird er nicht mehr mit dir spielen wollen, wenn er zu Besuch kommt.« Tyler geht neben den Jungs auf die Knie und zieht sie auseinander.

Blake löst den Griff um Noahs Hals, und Noah kriecht mit hochrotem Kopf und immer noch nach Luft schnappend von ihm weg. Als ich Tränen in Noahs Augen sehe, gehe ich zu ihm und setze mich neben ihn auf den Boden.

»Alles in Ordnung?«, frage ich den Jungen.

Er nickt und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Ich will zu meiner Mami.« Seine Stimme ist beinah ein Flüstern.

»Okay, Kleiner.« Ich stehe auf und ergreife Noahs Hand, um ihm auf die Beine zu helfen. »Dann gehen wir zu deiner Mami.«

Tyler ist damit beschäftigt, Blake einen Kurzvortrag darüber zu halten, wie man friedlich mit anderen Kindern spielt. Er wäre so ein guter Vater geworden.

Als wir die Treppe erreichen, hält uns Carl auf und bückt sich auf Augenhöhe zu Noah. »Wie geht’s dir, kleiner Mann?«

»Ich will zu meiner Mami.« Noah schnieft mit einem herzerweichenden, traurigen Ausdruck im Gesicht.

Carl schaut zu mir auf. »Ich kann ihn rauf zu Payton begleiten. Du solltest Zeit mit Tyler und Blake verbringen.«

Ich nicke und bin erleichtert, dass nicht ich Payton erklären muss, was sich zwischen den Jungs zugetragen hat. Die meisten Mütter würden sich darüber aufregen, wenn ihre Kinder mit anderen raufen, und ich möchte lieber nicht mitten in diese Situation geraten.

Als ich mich neben Tyler und Blake auf den Teppich setze, seufze ich leise. Dieser Tag ist für uns alle nicht leicht. Keine Ahnung, wie Tyler das jeden Monat durchsteht, ohne einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Ihn zusammen mit seinem Sohn zu sehen, treibt mir beinah Tränen in die Augen, und ich kann sie nur mühsam zurückdrängen. Mir ist nur allzu bewusst, wie emotional ich seit dem Betreten dieses Hauses geworden bin.

Als ich Tyler und Blake zusammen in Aktion erlebe – sie spielen gerade an einem tragbaren Airhockeytisch –, füllt sich mein Herz mit tiefer Traurigkeit. Tyler wehrt den Puck ab, den Blake hart mit 
seinem Paddel abgefeuert, und Blake entfährt ein enttäuschter Aufschrei.

Der Junge ist mit dem kleinen Grübchen in der Wange und den großen blauen Augen wirklich verdammt süß. Zudem wirkt er so glücklich und voller Leben. Ich kann verstehen, warum Tyler diese allmonatliche Prozedur fortsetzt. Ich würde von Blakes Leben auch nichts verpassen wollen, sobald ich ihn näher kennengelernt habe.

»Nix da, Kleiner.« Tyler stößt ein gespielt fieses Lachen aus, als er den Puck mit dem Paddel abwehrt. »Jetzt bist du in meinem Revier.«

»Wenn ich groß bin, will ich ein berühmter Eishockeyspieler wie du werden«, verkündet Blake und bremst den Puck vor seinem Tor ab.

Beim Anblick des stolzen Grinsens in Tylers attraktivem Gesicht zerfließe ich innerlich. »Keine Sorge, Kumpel, dabei helfe ich dir gern.«

Blake schaut vom Spiel zu mir auf, dann schwenkt seine Aufmerksamkeit zurück zu Tyler. »Ist sie deine feste Freundin, Onkel Tyler?«

»Ja.« Tyler ergreift kurz meine Hand und drückt sie. »Kennedy ist meine feste Freundin.«

»Werdet ihr heiraten?«


Warum müssen Kinder immer so aufdringliche, intime Fragen stellen? Gespannt warte
 ich auf Tylers Antwort.

Er sieht mir tief in die Augen. Sowohl der Ausdruck in seinem Gesicht als auch sein Ton sind ernst. »Ja, eines Tages möchte ich gerne heiraten.«

»Kennedy?« Blakes Stimme wird ein wenig schriller, als er meinen Namen sagt.

Tyler hat den Blickkontakt zu mir noch nicht unterbrochen. Mein Magen verknotet sich wie eine Brezel, als er die drei Worte ausspricht, die ich hören wollte. »Das hoffe ich.«

»Werdet ihr auch Babys bekommen?« Warum nimmt der Junge Tyler so ins Kreuzverhör?


Unsere Beziehung ist noch so neu, dass wir beide nicht auf eine Unterhaltung dieser Art vorbereitet sind, trotzdem scheint es Tyler nicht zu stören, dass Blake eine Frage nach der anderen abfeuert.

»Auch das hoffe ich«, antwortet Tyler mit leiser, sanfter Stimme.

Ich könnte einfach so dahinschmelzen. 
Wie konnten sich die Dinge zwischen Tyler und mir nur so rasant entwickeln?


Ich habe immer noch nicht durchschaut, wie unsere sexuelle Anziehung in etwas umschlagen konnte, mit dem wir beide nicht gerechnet haben. Manchmal ist das Leben wie ein Puck, der bei einem Konter in die eigene Hälfte gelangt, aber wie man darauf reagiert, entscheidet darüber, ob man trotzdem ein Tor erzielt oder eines kassiert. Und mit Tyler habe ich einen Volltreffer gelandet.
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Auf dem Heimweg von einem weiteren fantastischen Abendessen lehne ich mich über die Gangschaltung, stütze mich mit dem Ellbogen auf der Mittelkonsole ab und halte Tylers mächtige Erektion in der Hand. Sein Schwanz ist hart und lang, und als ich mit dem Mund über ihm in Position gehe, ergreife ich den Schaft auch noch mit der anderen Hand. Die sexy Laute, die Tyler von sich gibt, lassen mich erschauern und fahren heiß in mein Innerstes. Meine Beine zittern vor Verlangen, mein Slip wird feucht vor Erwartung. Ich wünschte, er würde rechts ranfahren und mich auf der Motorhaube nehmen. Aber er ist verdammt schnell unterwegs und wechselt beim Überholen von einer Fahrspur zur nächsten. Sein Wagen ist irre schnell, obwohl wir es eigentlich gar nicht eilig haben.

Abgesehen davon, dass seine Freunde vorbeikommen, um sich bei ihm das NHL Stanley Cup Endspiel anzusehen, müssen wir nirgendwohin und haben noch reichlich Zeit, bis wir bei Tyler zu Hause sein müssen. Ich passe die Geschwindigkeit seinem Fahrstil an, als ich seine Länge massiere. Meine Hände und mein Mund arbeiten synchron.

»Oh mein Gott, Süße«, brummt er.

Seine Hand ruht auf meinem Hinterkopf, aber nicht so fest, dass er mich zum Würgen bringt. Bei einem Kerl, der so gut bestückt ist wie Tyler, ist ein Blowjob eine ziemliche Herausforderung, vor allem wenn er so fährt, als wären wir in The Fast and the Furious
. Aus irgendeinem Grund hat er es eilig, Philadelphia zu verlassen. Nachdem mich seine ruckartige Fahrweise zum dritten Mal fast aus dem Sitz geschleudert hat, ich beinah den Halt verloren und ihn versehentlich in sein liebstes Körperteil gebissen hätte, gebe ich seinen Schwanz frei.

»Nicht aufhören, Ken.« Er gibt ein Zischen von sich. Die Enttäuschung steht ihm ins Gesicht geschrieben, als ich verärgert zu ihm aufschaue.

»Dann hör du aber auf, wie ein Irrer zu fahren«, kontere ich.

»Ich will bloß dafür sorgen, dass niemand sieht, was du machst. Schon mal daran gedacht?« Er fährt mit den Fingern durch mein Haar. Seine Stimme klingt wie die eines Kindes. »Komm schon, Süße. Bring zu Ende, was du angefangen hast, sonst sterbe ich noch.«

»Erst wenn du mit mir redest.« Ich setze mich zurück auf meinen Sitz und meide den Blickkontakt mit Tyler. »Stimmt was nicht? Und ich merk’s dir an, wenn du lügst.«

Er nimmt seine Erektion in die Hand und hält die Augen auf die Straße gerichtet, wirft mir aber einen kurzen Seitenblick zu. »Ich werde jetzt kommen, ob du mir dabei hilfst oder nicht. Lieber wär’s mir natürlich mit deinen Lippen um meinen Schwanz statt meiner Hand.«

Ich verdrehe die Augen. »Du willst bloß in meinem Mund kommen.«

Seine Mundwinkel heben sich zu einem verruchten Grinsen. »Das auch.«

Ich setze mich aufrechter hin, hefte den Blick auf die Straße, kann jedoch nicht widerstehen und beobachte aus dem Augenwinkel, wie er masturbiert. Prompt gerate ich in Versuchung, für ihn zu übernehmen. Ich bin so verflucht geil, dass ich mein Kleid hochschiebe, um am Slip zu fühlen, wie feucht ich bin.

»Großer Gott, Süße.« Er leckt sich die Lippen, lenkt weiter mit einer Hand, während er es sich mit der anderen besorgt. »Spreiz für mich die Beine und lass mich zusehen, wie du dich streichelst.«

Ich schiebe den Slip beiseite und lege den Kopf zurück gegen die Kopfstütze. Dann beiße ich mir auf die Unterlippe, als ich zwei Finger in mich hineinschiebe. Wenn ich nur Tyler zwischen den Beinen hätte … Ich beobachte, wie er sich ums Fahren und um sich selber kümmert. Seine Fähigkeit, beides gleichzeitig zu bewältigen, törnt mich unheimlich an.

Ich fahre mit den Fingern auf und ab und beschleunige das Tempo. Eine Hitzewelle durchströmt mich von den Wangen bis in die Zehenspitzen. Mein Körper spannt sich an, ein Gefühl der Euphorie 
überkommt mich intensiv und mächtig. Mit jedem Stöhnen wird meine Stimme heiserer, wenn ich Tylers Namen hauche.

»Ich will in deinem Mund kommen«, sagt er leise und verführerisch. »Rutsch hier rüber, ich brauche dich. Mmm … ich kann’s kaum erwarten, in dir zu sein.«

Er hört auf, sich selbst zu befriedigen, übergibt die Kontrolle wieder an mich, und ich mache für ihn weiter. Ich liebkose seine Haut mit der Zunge, und es dauert nicht lange, bis ich spüre, wie sein Bein erzittert. Tyler krallt die Finger in mein Haar, und als er kommt, schlucke ich und sauge noch einmal an ihm, bevor ich zurück auf meinen Sitz gleite.

Er ist außer Atem und fährt immer noch wie ein Idiot. Mit dem Blick auf der Straße verstaut er sein bestes Stück wieder in der Hose und zieht den Reißverschluss zu. Dann greift er quer durch den Wagen nach meiner Hand und drückt meine Finger.

»Du bist unglaublich, Kennedy. Danke.«

Ich lache. Beinah tut er mir leid. »Du brauchst mir nicht für einen Blowjob zu danken. Ich bin deine feste Freundin. Ich mache dich gerne glücklich.«

»Das habe ich nicht gemeint … Na ja, vielleicht auch, denn das war ein verdammt guter Blowjob. Aber eigentlich wollte ich mich für gestern bedanken, für den Besuch bei Blake mit meiner Familie. Das eben war nur das Sahnehäubchen.«

»Gern geschehen, Tyler, aber auch dafür musst du mir nicht danken. Ich war froh über die Gelegenheit, deine Familie kennenzulernen. Und es ist immer ein großer Spaß herauszufinden, wie viel von deinem Schwanz ich in meinem Mund unterbringen kann.« Den letzten Satz sage ich mit einem teuflischen Grinsen.

»Du machst es mir verflucht schwer, nicht sofort rechts ranzufahren und dir zu zeigen, wie sehr ich auf dich stehe.«

»Sosehr mir das gefallen würde, aber vor deinem Haus stehen demnächst Leute, und die willst du bestimmt nicht warten lassen.«

Tyler lässt sein gewinnendes Lächeln aufblitzen. »Du bist perfekt.«

»Und du bist ein heißer Chaot«, gebe ich lachend zurück.

Mit dem blonden Haar und der sonnengebräunten Haut erinnert er mich an einen sexy Surfer mit der Unbekümmertheit eines 
Studenten und der draufgängerischen Art eines Eishockeyspielers. Aber unter der Oberfläche versteckt sich so viel, womit ich nicht gerechnet hätte. Und ich verfalle ihm von Tag zu Tag mehr.

Nur wenige Minuten, nachdem wir bei Tyler zu Hause in Cherry Hill eingetroffen sind, klingelt es an der Tür. Coach und Parker stehen als Erste auf der Matte, denn Coach kommt nie zu irgendetwas zu spät. Tatsächlich war sie laut Tyler noch bei jeder Veranstaltung, an der er teilgenommen hat, fünfzehn Minuten früher zur Stelle. Er ist immer der Dumme, der zu spät auftaucht, während seine heiße Agentin bereits auf ihn wartet. Bei Parker sieht es ähnlich aus. Das habe ich aus erster Hand miterlebt, als mich Coach gebeten hat, ein Auge auf Alex zu haben.

»Tyler«, begrüßt Coach ihren Schützling, wirft das lange karamellfarbene Haar über die Schulter zurück und lächelt. Die Frau besteht aus definierten Muskeln, die sich über ihre gesamte Körperlänge von rund eins achtzig verteilen. Sie war auf dem besten Weg, Profi-Basketballerin zu werden, bevor sie eine Verletzung erlitten hat, die ihre Karriere jäh beendete. Aber sie sieht immer noch aus, als würde sie jeden Tag trainieren. »Wie geht’s dir so? Ich hoffe, du hältst dich aus Ärger raus.«

»Klar doch.« Er beugt sich vor, um sie zu küssen, und sie hält ihm die Wange hin. »Kennedy hält mich im Zaum.«

»Irgendjemand muss es ja tun«, kontert sie schlagfertig. »Ich habe mit Alex und dir mehr als genug zu tun. Da gebe ich Kennedy nur zu gern etwas von der Arbeit ab.«

Parker hält Coach an seiner Seite fest, bohrt die Finger geradezu in ihre Hüfte. Tyler macht dasselbe bei mir und lässt mich auch sonst nur ungern aus den Augen. Seit wir zusammen sind, haben wir fast jeden Tag und jede Nacht miteinander verbracht. Die Dinge zwischen uns sind so schnell vorangeschritten, dass wir praktisch beieinander eingezogen sind, ohne je offiziell darüber geredet zu haben.

»Hi.« Parker begrüßt mich mit einem lässigen Nicken und wendet sich dann an Tyler. »Ich hoffe, diesmal hast du Pizza von Tony’s bestellt und n
icht diesen billigen Mist, der zerbricht, wenn man ihn zusammenfaltet.«

»Ja.« Tyler lacht. »Ich habe meine Lektion vom letzten Mal gelernt. Ich gehe nicht mehr zu dem Laden um die Ecke. Kommt 
rein. Der Pizzabote ist gerade weg, das Essen sollte also noch heiß sein.«

Ich habe ein breites Grinsen im Gesicht, als die beiden das Haus betreten. »Wie geht’s euch?«

»Uns geht’s prima.« Coach tut etwas, womit ich überhaupt nicht rechne, indem sie mich in die Arme zieht und herzlich drückt. »Danke für alles, Kennedy.«

Ich tätschle ihren Rücken und atme ihr süßes Parfum ein. »Ich bin froh, dass sich für euch alles so gut entwickelt hat.«

»Danke, dass du Alex im Auge behalten hast«, fügt Coach hinzu, als sie mich aus ihrer Umarmung entlässt.

Bis jetzt habe ich Alex noch nicht offiziell kennengelernt. Und wer hätte gedacht, dass ich Alex Parker als feste Freundin von Tyler Kane kennenlernen würde? Mich überkommen immer noch kleine Fangirl-Momente, wenn mir bewusst wird, dass ich mit einem berühmten Eishockeyspieler zusammen bin – und nicht bloß mit irgendeinem, sondern mit meinem liebsten Spieler in der gesamten NHL.

Ich strecke Alex die Hand entgegen, als ich mich von Coach löse, und bitte sie beide ins Haus. Tyler mag es, wenn ich das Kommando übernehme. Er sagt, seit ich praktisch hier wohne, fühle sich sein Haus allmählich mehr wie ein Zuhause und weniger wie ein Museum an. Bevor wir uns kennengelernt haben, war es immer kalt und zu groß für einen Bewohner, im Grunde nur eine Junggesellenhöhle mit zu vielen Räumen und zu viel elektronischem Spielzeug.

Ich bin froh, wie Tyler darüber denkt, mich hier zu haben, denn bei unserem Tempo und der vielen Zeit, die wir zusammen verbringen, wäre es der logische nächste Schritt, auch offiziell zusammenzuziehen. Es würde uns beiden die Spritkosten und die Maut für die Fahrten über die Brücke sparen.

»Schön, die Frau kennenzulernen, die mich ausspioniert hat.« Parker schmunzelt und folgt uns ins Wohnzimmer.

Ich zucke mit den Schultern. »Tut mir leid. Ich hab bloß meinen Job gemacht. Mich hat überrascht, wie langweilig du sein kannst für jemanden, der in so viele Skandale verwickelt war.«

Er lacht, und eine Strähne seines wilden braunen Haars fällt ihm dabei in die Augen. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen. Charlotte hat 
mich in einen langweiligen alten Knacker verwandelt.«

»He!« Coach schlägt ihm gegen den Arm. »Ich bin nicht langweilig. Nimm das zurück.«

»Du bist ein bisschen langweilig. Gib’s ruhig zu, Schatz.«

Weil Coach beinah so groß wie Alex ist, muss er sich kaum bücken, um sie auf die Wange zu küssen. Die beiden sind ein bezauberndes Paar. Wenigstens hat sich meine Schnüffelei für sie ausgezahlt. Ich war besorgt darüber, wie die Sache wohl ausgehen würde, als mich Coach gebeten hat, jeden von Alex’ Schritten zu überwachen. Ihm nach dem Training und den Spielen durch die Stadt zu folgen, hat sich als unspektakulär erwiesen, um es gelinde auszudrücken. Ich hatte damit gerechnet, ihn in Kneipen und Stripklubs anzutreffen, wo er sich früher regelmäßig aufgehalten hat, und war überrascht, ihn die meiste Zeit allein zu Hause zu finden.

»Wo ist Roxie?«, erkundigt sich Coach und sieht sich im Wohnzimmer um.

»Ich habe Roxie zum Spielen in ihrem Hundezimmer im Keller gelassen, damit sie nicht allen auf die Nerven geht«, antwortet Tyler. »Sie wird entschieden zu aufgeregt, wenn Gäste hier sind, und ich will mir das Spiel ansehen, ohne Scherben oder verschüttete Getränke vom Boden aufwischen zu müssen.«

»Ich habe genug damit zu tun, hinter Alex aufzuräumen«, scherzt Coach. »Ich kann mir also gut vorstellen, wie mühsam es ist, sich um einen Welpen zu kümmern.«

»Wir können gern tauschen«, meint Tyler lachend zu ihr. »Wenigstens würde mir Alex nicht auf den Teppich pinkeln und mein Bein rammeln.«

»Dass er dein Bein nicht rammeln würde, kann ich nicht versprechen«, gibt Coach frech zurück.

Sie knufft Alex den Ellbogen in die Seite, und er schlingt von hinten die Arme um sie und stützt das Kinn auf ihre Schulter.

Nachdem sie sich auf einem der Sofas niedergelassen haben, höre ich, wie sich die Eingangstür schließt. Gleich darauf ertönt eine Männerstimme im Gang. Tyler und Donovan stehen sich so nah, dass es mich überrascht, dass er nicht mit ihm zusammen in diesem riesigen Haus lebt. Am Eingang zum Wohnzimmer hebt Donovan die kräftigen Arme über den Kopf, um sich zu strecken. Er trägt eine 
Jogginghose und ein ärmelloses T-Shirt, das seine Muskeln betont. Neben seiner kraftvollen Gestalt wirken Parker und Tyler geradezu durchschnittlich.

Donovan weiß, dass er heute Abend Sydney kennenlernen wird. Das wollten sie beide so. Trotzdem sieht er aus, als käme er gerade aus dem Fitnesscenter. Sein dunkler Bart ist gestutzt, wodurch er mehr wie ein normaler Mensch und weniger wie ein Holzfäller aussieht, der gleich einen Baum fällen will. Sein Ritual für jede Saison besteht darin, sich nicht zu rasieren, und bis zum letzten Spiel nimmt sein Bart beeindruckende Dimensionen an. Eine Rasur ist das Einzige, was er im Hinblick auf sein Äußeres getan hat, um sich für das Treffen mit Sydney zurechtzumachen.

Dennoch ist Donovan mit seinem kantigen Äußeren und muskelbepackten Körper perfekt für Sydney. Ich könnte mir gut vorstellen, wie Sydney am Ende der Nacht mit ihm in der Kiste landet.

»Wo kommst du denn her?«, fragt Tyler und erhebt sich von der Couch.

»Von mir zu Haus. Warum?« Donovan stolziert ins Wohnzimmer und klopft Tyler so kraftvoll auf den Rücken, dass er mit einem Ruck nach vorn taumelt.

»Ich dachte, du wärst vielleicht direkt vom Training hergekommen, das ist alles.«

Donovan blickt auf sein Shirt hinab. »Nein, mir sind bloß die frischen Sachen zum Anziehen ausgegangen, und ich hatte keine Lust, die Wäsche zu machen.«

»Du weißt aber schon, dass Kennedy extra für dich Sydney eingeladen hat, oder?« Tyler spricht zwar leise, trotzdem kann ich ihn hören.

Donovan bleibt völlig ruhig und gefasst. »Ja. Gibt’s irgendein Problem?«

»Nichts weiter. Ich dachte nur, du willst
 Sydney kennenlernen, und jetzt kreuzt du in dieser Aufmachung hier auf«, sagt Tyler vorwurfsvoll und zeigt auf seinen Freund.

Er muss meinetwegen verärgert sein, weil er denkt, ich würde ihm später dafür eine Standpauke halten. Aber ich sage nichts, denn ich weiß, dass Sydney beim Anblick von Donovan und dessen 
durchtrainiertem Körper einen mächtigen Frauenständer kriegen wird. Es spielt nicht die geringste Rolle, was der Mann heute anhat. Ich sehe schon lebhaft vor mir, wie Sydney ihn für ein wenig traute Zweisamkeit nach oben schleift. Sie wird ihn auf keinen Fall abblitzen lassen, denn der Mann strahlt eine ganze Wagenladung Sexappeal aus.

Im Hintergrund läuft das Spiel, und die Stimmen der Kommentatoren dröhnen aus den an der Decke montierten Surround-Sound-Lautsprechern. Tyler und seinen Teamkameraden könnte egal sein, wer dieses Jahr gewinnt, zumal sie es ja nicht mal in die erste Runde der Play-offs geschafft haben. Trotzdem hoffen wir alle, dass die Finalspiele ihnen Feuer unter dem Hintern machen, nachdem den Flyers in der zweiten Hälfte der regulären Saison ein so herber Dämpfer verpasst worden ist.

Als es an der Tür klingelt, folge ich Donovan und Tyler aus dem Wohnzimmer den Flur hinab. Ich habe keine Ahnung, warum sich Donovan bemüßigt fühlt, uns zu Sydneys Begrüßung zu begleiten. Jedenfalls ragt der Hüne hinter Tyler auf und grinst anzüglich, denn Sydney schaut siedend heiß aus.

Ihre Fotos online und die Videos in den sozialen Medien werden ihr nicht annähernd gerecht. Sie erzielt live regelmäßig dieselbe Reaktion wie in diesem Augenblick bei Donovan und Tyler. Wäre ich nicht bereits mit Tyler zusammen, würde er sich bestimmt auf der Stelle an sie ranmachen, also kann ich mir vorstellen, was Donovan gerade durch den Kopf geht. Alle Männer stehen auf Sydney.

»Tyler«, sagt sie und streckt ihm die Hand entgegen, als erwarte sie, dass er ihr die Finger küsst, als wäre sie die Königin von England.

Mich fasziniert und begeistert immer wieder, wie sie sich in der Gegenwart von Männern verhält und damit stets ihren Willen kriegt. Ich unterdrücke ein Lachen, fange den Blick meiner Freundin auf und sehe sofort, dass sie vorhat, die beiden gehörig auf die Schippe zu nehmen. Das wird bestimmt ein lustiger Abend.

Sie lässt ein Lächeln in Tylers Richtung aufblitzen und zeigt dabei ihre strahlend weißen Zähne. »Du bist also der Hengst, der mir meine Kennedy geklaut hat.«

Er schüttelt ihr die Hand. Die Geste wirkt so förmlich, dass sogar Sydney ein wenig perplex zu sein scheint. »Tut mir leid deswegen.«

Schulterzuckend betritt sie das Haus und schenkt Donovan keine Beachtung, als sie mit hoch erhobenem Haupt und vorgestreckter Brust losmarschiert. Donovan leckt sich die Lippen und trottet hinter ihr her. Das gehört alles zu ihrem Masterplan. Ich wünschte, ich könnte ebenfalls solch eine Show abziehen – obwohl ich es nun, da ich Tyler in meinem Leben habe, nicht mehr wirklich brauche. Aber man stelle sich nur vor, was für Zugriffszahlen ich auf Sports Buzz
 mit ihrem Aussehen und meinem Talent erreichen könnte.

Sydney strahlt mehr Selbstvertrauen aus als irgendjemand sonst, der mir je begegnet ist. Die Aura, die sie umgibt, kündet lauthals von Geld und Erfolg. Trotzdem ist sie einer der besten Menschen, die ich kenne, und ich finde es großartig, wie sie einfach an Donovan vorbeigefegt ist, als wäre er ein Möbelstück, das ihr im Weg steht und das sie umschiffen muss.

»Ich würde mich ja dafür entschuldigen, dass ich dir Kennedy abspenstig mache«, meint Tyler zu Sydney, als wir das Wohnzimmer betreten, »aber es fällt mir nun mal schwer, sie aus den Augen zu lassen.«

Syd schaut zu ihm auf. »Wie könnte ich je mit deinem Riesenschwanz konkurrieren? Aber ich denke, wir sollten einen Zeitplan ausarbeiten. Du weißt schon – du kriegst sie an einem Tag, ich am nächsten.«

Ich habe Mühe, keine Miene zu verziehen. Es ist Donovan, der schließlich das Schweigen bricht.

»Hast du gerade Riesenschwanz
 gesagt?« Obwohl Sydney Zehn-Zentimeter-Absätze trägt, ist er viel größer als sie. Ihr Gesicht reicht ihm gerade mal bis zur Brust.

Sie legt den Kopf schief, als würde sie über ihre letzte Äußerung nachdenken. »Ja, das hab ich wohl. Ist doch nichts dabei. Wer steht nicht auf einen großen Schwanz?«

»Ich bin Carter Donovan«, stellt er sich vor, berührt ihre Schulter mit seiner großen Hand und versucht nicht mal, sich sein Lachen zu verkneifen.

»Wunderbar«, gibt sie zurück und schüttelt ihn ab. »Sydney Carroway. Aber ich bin sicher, das hast du schon gewusst. Ich bin am Verhungern. K, hilf mir mal, hier was zu essen zu finden.« Dann tut sie etwas, womit die Männer nicht rechnen, denn Sydney ist 
unberechenbar: Ohne abzuwarten, ob ich ihr folge, stolziert sie aus dem Raum und den Gang hinunter, als gehöre ihr das verdammte Haus. Ihre Stöckelschuhe klicken über den Marmorboden, als sie – ohne mich – in Richtung Küche geht.

»Das war verdammt schräg.« Der verdatterte Ausdruck in Donovans Gesicht ist unbezahlbar.

»Könnte man so sagen.« Tyler wirkt genauso verwirrt von dem Wortwechsel mit Sydney. Für jemanden, der darum gebeten hat, Donovan kennenzulernen, hat sie eine komische Art, es zu zeigen. Aber das gehört einfach zu Sydneys Masche. Sie sagt, je mehr man so tut, als wäre einem ein Kerl unsympathisch, desto mehr will er einen. Bei ihr funktioniert das jedes Mal. Sie hat Donovan soeben in ihre Falle gelockt. Der arme Kerl hat noch keine Ahnung, dass er ihr in null Komma nichts aus der Hand fressen wird.

»Aber sie ist heiß.« Donovan steckt die Hände in die Taschen der Jogginghose, während sie zurück ins Wohnzimmer gehen.

»M-hm«, bestätigt Tyler. Vermutlich fragt er sich gerade, ob sie sich überhaupt mit Donovan abgeben wird.

»Was hältst du von Sydney?«, frage ich, obwohl mir klar ist, dass die Jungs sie jetzt schon mögen. »Sie ist toll, oder?«

»Sie hat gesagt, ich habe einen Riesenschwanz.« Diesmal kann ich mir das Lachen nicht verkneifen, und auch Tyler gelingt es nicht. »Ich kann nicht fassen, dass du ihr das über mich erzählt hast. Und ich dachte, nur Kerle reden über solche Dinge miteinander.«

Ich schenke ihm einen schuldbewussten Erwischt
-Blick, beiße mir auf die Unterlippe und hoffe, er ist nicht sauer. »Äh … ja. Weißt du, auch Frauen reden über solche Sachen. Und deine Ausstattung ist auf jeden Fall etwas, worüber es sich zu reden lohnt. Sei froh, dass wir das Thema nicht in unserem Blog verarbeitet haben, denn es ist schon mehrmals als mögliche Idee für einen Beitrag aufgekommen.«

»Ach ja, richtig.« Er beugt sich herab und küsst mein Haar. »Wie wolltet ihr den Artikel denn nennen?«

»Ich mag große Schwänze und kann nicht lügen
«, scherze ich.

»Mir gefällt immer noch Alles fürs Team
.« Er flüstert mir ins Ohr: »Wenn du willst, können wir ins Badezimmer verschwinden, und du kannst mir zeigen, wie du das Thema euren Followerinnen nahebringen würdest.«

Ich stupse ihn kräftig mit der Hüfte. »Netter Versuch, aber wir haben Gäste.«

Sydney kehrt mit einer Pizzaschachtel und einem Sixpack Bier ins Wohnzimmer zurück. »Wer hat Hunger?«

Sie stellt die Schachtel und die Flaschen auf dem langen Tisch ab, der sich vor beiden Sofas erstreckt. Der Raum ist so weitläufig, dass er nach großen Möbeln schreit, um den Platz zu füllen.

»Ich könnte was essen«, rufen sowohl Parker als auch Donovan. Beide strecken sich, um sich ein Stück Pizza zu nehmen.

Tyler und ich beobachten, wie Sydney auf der anderen Seite des Raums mit Coach plaudert, als würden sich die beiden bereits seit Jahren kennen. Sydney hat auf die Leute in ihrem Umfeld die Wirkung, dass sie sich ihr gegenüber öffnen wollen.

Coach ist an sich ziemlich verschlossen, und dennoch erzählt sie Sydney gerade sämtliche Einzelheiten über Parker und die Zeit, die sie getrennt waren. Soweit ich erfahren habe, waren es elende Tage für jeden, der damals das zweifelhafte Vergnügen hatte, sich in Alex Parkers Umfeld aufzuhalten.

Ich drücke Tylers Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Bleib sitzen und unterhalt dich mit deinen Freunden. Ich kümmere mich um das Essen.«

Er drückt einige Sekunden lang die Lippen auf meine. Die Wärme seiner Berührung fährt mir durch den gesamten Körper. Ich liebäugle ernsthaft mit dem Gedanken, auf sein Angebot mit dem Badezimmer zurückzukommen, bevor er zu mir sagt: »Es gefällt mir sehr, dass du dich bei mir so zu Hause fühlst.«

»Macht mir nichts aus.« Und ich kümmere mich wirklich mehr als gern um alle, obwohl ich mir eigentlich das Spiel ansehen sollte, damit ich die Live-Feeds von Sports Buzz
 mit den aktuellsten Ereignissen füttern kann. Mit Tyler und unseren Freunden hier zu sein, ist wichtiger als mein Magazin.

Tyler gibt mir einen Klaps auf den Hintern. »Ich mag’s gar nicht, von dir getrennt zu sein, also beeil dich.«

»Du siehst mich doch ständig.«

»Ich wünschte, ich könnte dich noch mehr sehen«, kontert er. »Ich finde, wir sollten daraus etwas Dauerhaftes machen.«

»Fragst du mich gerade, ob ich offiziell bei dir einziehen will?« 
Mein gesamter Körper fängt an zu kribbeln, unter Strom gesetzt von all den Emotionen, die mich nun gleichzeitig durchströmen. Ich bemühe mich, meine Aufregung im Zaum zu halten.

»Ja. Ich will, dass du bei mir einziehst. Bis wir zusammengekommen sind, war dies hier kein richtiges Zuhause.« Als er mich an seine Brust zieht, sprüht ein imaginäres Feuerwerk zwischen uns Funken. »Also, was sagst du?«

Ich schaue auf und sehe ihm tief in die Augen, dann lege ich die Hand auf seine Brust, direkt über sein Herz. »Ja. Natürlich zieh ich bei dir ein.«

»Juhu!«, johlt er so laut, dass ich um ein Haar taub werde.

Sein Freudenausbruch erregt die Aufmerksamkeit des Rests der Gruppe. Alle drehen uns mit verwirrten Mienen die Köpfe zu.

»Kennedy zieht bei mir ein!«, verkündet Tyler und streckt die Hände in die Luft. Dabei erinnert er mich unheimlich an Blake, wenn er aufgeregt ist.

Unsere Freunde beglückwünschen uns kurz, bevor mich Tyler hochhebt und über seine Schulter wirft. Er rennt geradezu aus dem Wohnzimmer und hält mich mit einer Hand auf meinem Hintern fest, als er mich nach oben trägt, ohne sich darum zu scheren, dass wir Gäste haben. Obwohl ich ein schlechtes Gewissen dabei habe, unsere Freunde allein und unbewirtet zu lassen, will ich diesen Moment mit Tyler feiern, denn das ist für uns beide ein gewaltiger Schritt.
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Nachdem ich den letzten Karton in mein Haus getragen habe, stoße ich mit dem Fuß die Tür zu und stelle ihn an der Treppe auf dem Boden ab. Kennedy einzuladen, bei mir einzuziehen, gehört mit zu den besten Entscheidungen, die ich je getroffen habe. Es war ja augenscheinlich, dass wir beide möglichst wenig Zeit getrennt voneinander verbringen wollten. Und angesichts ihrer Arbeitszeiten von zu Hause und der Saisonpause beim Hockey war es sinnvoll für uns, den nächsten Schritt in unserer Beziehung zu wagen.

Obwohl ich es mir nie habe anmerken lassen, hatte ich anfangs leichte Bedenken, als es zwischen Kennedy und mir immer ernster geworden ist. Durch meine frühere Beziehung mit Payton war ich so verschlossen und zögerte, irgendjemandem Zugang zu meiner Welt zu gestatten. Aber Kennedy ist völlig anders als Payton. Das ist mir klar geworden, kurz nachdem ich sie erst in mein Leben und wenig später in mein Herz gelassen habe.

Kennedy kommt die Treppe herunter. Als Erstes fallen mir ihre Beine in den engen schwarzen Shorts auf, die ihren knackigen Hintern betonen. Dazu trägt sie ein rosa Tanktop und Turnschuhe. Ab sofort kann ich diesen Anblick jeden Tag genießen. Ich bin ein Glückspilz.

»Alles in Ordnung?«, fragt mich Kennedy, als ihre Füße auf der untersten Stufe ankommen.

»Besser als in Ordnung.« Ich schlinge die Arme um sie und hebe sie hoch. Ihre Schuhe treffen mein Bein, bevor ich sie zurück auf den Boden stelle. »Du machst mich so glücklich, Ken.«

»Weil ich bei dir eingezogen bin?« Lächelnd legt sie die Arme um meinen Nacken. »Du weißt, dass du mir nicht schon wieder danken musst.«

Ich beuge mich herunter, bis ich auf Augenhöhe mit ihr bin und sich unsere Lippen beinah berühren. »Du hast echt keine Ahnung, wie
 glücklich du mich machst, Süße. Bis ich dich kennengelernt hab, dachte ich, dass ich mich für den Rest meines Lebens elend fühlen würde. Vor ein paar Monaten war ich in einem finsteren Tal, vor allem, nachdem wir die Play-offs verpasst hatten. Dann bist du in deinen lächerlichen Outfits aufgekreuzt, hast es irgendwie geschafft, die Klamotten sexy aussehen zu lassen, und mich dabei im Sturm erobert.«

»Du bist mir einfach in die Falle getappt.« Sie kichert wie ein kleines Mädchen. »Aber hättest du mich auch gemocht, wenn ich keine Spielchen mit dir getrieben hätte?«

»Ich hab mich nicht in deine Klamotten verliebt, Ken, ich hab mich in dich verliebt.«

»Ich liebe dich auch, Tyler«, murmelt sie an meinen Lippen.

Bevor ich ein weiteres Wort hinzufügen kann, dringt sie mit der Zunge in meinen Mund ein. Unsere Küsse sind zart und leidenschaftlich, dann wieder ungestüm und aggressiv. Sie verschmilzt förmlich mit mir, vervollständigt mich. Mit Kennedy fühle ich mich wieder lebendig. Nachdem ich mich jahrelang wegen Blake und Payton gequält habe, tritt völlig unerwartet Kennedy in mein Leben, schnappt sich mein Herz und füllt die Leere in mir. Ihre Küsse heilen mich, unsere Liebe überwältigt mich. Diese Frau ist alles, was ich je wollte.

Kennedy löst sich zuerst aus unserem Kuss und flüstert: »Tyler.«

»Ja.« Ich stöhne und bin ziemlich atemlos.

Sie lächelt, und ihre Augen leuchten. »Bring mich nach oben und liebe mich.«

Ich halte sie fester, drücke ihr einen Kuss auf die Wange und atmete den süßen Duft ihrer Haut ein. »Ganz wie du willst, Boss.«

Ich hebe Kennedy hoch und trage sie Richtung Schlafzimmer. Weil Kennedys Einzug für Roxie ziemlich aufregend war, musste ich die Hündin vorübergehend in den Keller sperren, damit wir ungestört arbeiten konnten. Außerdem kann sie uns jetzt auch unser Schäferstündchen nicht verderben. Sonst geht sie nämlich schon dazwischen, wenn ich Kennedy auch nur einen Kuss auf die Stirn drücke.

Ich trete die Tür zu, gehe zum Bett hinüber und lege Kennedy auf der Tagesdecke ab. Mit dem blonden Haar ausgebreitet um ihr Gesicht, einem Grinsen auf den Lippen und für mich weit gespreizten Beinen sieht sie unfassbar sexy aus. Ich beuge mich vor, um ihr die Shorts und den Slip auszuziehen, werfe beides auf den Boden hinter mich und lecke mir bei dem Anblick wie sie erwartungsvoll auf meinem Bett liegt über die Lippen. Sie ist immer bereit für mich.

Ich streife mein Shirt ab, dann schlüpfe ich aus der Jeans und den Boxershorts, und die Sachen landen ebenfalls hinter mir auf dem Kleidungshaufen. Ich steige zu Kennedy ins Bett und gehe zwischen ihren Beinen in Position. Ich nehme mir Zeit, schiebe ihr Shirt hoch und über ihre Brüste, fasse hinter sie und löse ihren BH.

Sie streift das Shirt über ihren Kopf, und ich helfe ihr, es loszuwerden. Dann befreie ich Kennedy von ihrem BH, damit ich an einem Nippel saugen kann, während ich die andere Brust knete. Ihre Ausstattung ist nicht riesig, eher genau richtig. Ihr Busen passt perfekt in meine Hand. Genau, wie Kennedy perfekt zu mir passt.

Während ich eine Spur von Küssen von ihrem Busen zu ihrem Bauch ziehe, schiebe ich zwei Finger in sie hinein. Es hat eine Zeit gegeben, da musste ich mich durch meinen Schmerz und meine Verbitterung über die Vergangenheit kämpfen. Kennedy hat mir geholfen, meine Probleme zu bewältigen. Sie hat das klaffende Loch in meinem Inneren geschlossen, durch das ich mich so lange hohl gefühlt habe.

»Tyler …« Sie stöhnt, während sie kommt. Als ihr Körper zu beben aufhört, ziehe ich die Finger aus ihr heraus und gleite langsam mit meinem Schwanz in sie, wobei ich ihr ein paar Sekunden gebe, um sich an meine Größe zu gewöhnen. Auch nach all den Monaten gibt sie immer noch ein Zischen von sich, wenn ich in sie eindringe, und sie beißt sich dabei auf die Unterlippe.

Ich bewege mich in ihr vor und zurück, erhöhe das Tempo und umklammere ihre Hüften. Ich will sie sofort nehmen, dann jedoch fällt mir ein, dass sie diesmal von mir geliebt werden will. Statt es ihr hart zu besorgen, wie sie es sonst mag, beuge ich mich hinab, um sie zu küssen und mich darin zu verlieren, während ich meine Bewegungen gleichmäßig fortsetze.

»Tyler«, flüstert sie, als sich unsere Lippen voneinander trennen. 
Ihre Fingernägel kratzen an meinen Armen hinab, diesmal jedoch vorsichtig. Sie bohren sich nicht in die Haut.

»So ist’s gut, Süße. Komm für mich«, sage ich mit leiser Stimme.

Mit festem Griff hebe ich mir ihr Bein über die Schulter und schiebe mich tiefer in sie. Ihr Innerstes umklammert meine pralle Härte, und eine sanfte Röte breitet sich von ihren Wangen bis zu ihrer Brust aus, als ihr Stöhnen zu Schreien anschwillt und ein intensiver Orgasmus ihren Körper erschüttert. Ich liebe es, ihr Gesicht zu beobachten, wenn sie sich unter mir auflöst.

Da sie ihren Höhepunkt hatte, beschleunige ich den Takt mit jedem Stoß. Mein Körper erzittert ein letztes Mal, als ich sie langsam und leidenschaftlich küsse, sinnlicher als sonst, denn zum ersten Mal haben wir uns geliebt
, statt es miteinander zu treiben. Das habe ich vorher noch nie gemacht.

Ich drücke noch mehr zärtliche Küsse auf ihren Hals und ihre Brust, bevor ich aus ihr herausgleite und mich auf meine Seite des Bettes rolle. Der Gedanke bringt mich zum Lächeln: Wir haben jetzt jeder eine eigene Seite im Bett.

»Du bist verdammt noch mal umwerfend, Ken«, sage ich und bette ihren Kopf auf meine Brust. »Mein Gott, Frau, du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe.«

»Doch, ich glaube, ich hab eine Ahnung.« Sie schmunzelt, das fühle ich an meiner Haut.

»Nein, hast du nicht.« Ich halte sie fester, will sie nie wieder loslassen. »Du bist für mich die einzig Richtige.«

»Ich empfinde genauso, Tyler.« Sie rutscht näher und legt ein Bein über meinen Oberschenkel, während sie das Gesicht in meiner Halsbeuge vergräbt. »Ich fühle mich hier zu Hause. Da wir gerade davon reden: Wir sollten zurück an die Arbeit und uns um die restlichen Kartons kümmern. Ich muss eine Menge Kleidung und Ramsch durchsehen.«

Als sie aufstehen will, ziehe ich sie zurück auf die Matratze und schmiege mich an sie. »Bleib noch ein paar Minuten bei mir liegen, bevor wir uns wieder wie Erwachsene verhalten müssen.«

»Ich muss auspacken, und außerdem bist du in einer Stunde mit Donovan und deinem Trainer verabredet. Bevor sie hier sind, solltest du duschen, damit du nicht nach Sex stinkst.«

Ich stöhne und bin genervt, weil ich bald schon wieder mit dem Training beginnen muss. Es war schön, Zeit für mich zu haben, die ich so gut wie ausschließlich mit Kennedy verbracht habe. Aber bei dem Gedanken daran, mit ihr in die Dusche zu steigen, bekomme ich prompt wieder eine Erektion.

Ich lege ihre Hand um meinen harten Schwanz. »Um eins musst du dich noch kümmern, bevor wir uns wieder wie Erwachsene benehmen müssen.«

Sie schaut zu mir auf. Verschwitzte Strähnen kleben ihr an der Stirn. »Da ich jetzt so schmutzig bin, solltest du mir helfen, mich zu waschen.«

»Oh, Süße.« Ich stöhne in ihr Ohr und hebe sie hoch. »Dafür wirst du bezahlen.«

Ein breites Lächeln erscheint auf ihren Lippen. »Gut. Ich verlass mich drauf.«

Nach zwei Wochen des Zusammenlebens mit Kennedy überzeugt mich Donovan, dass es wieder mal Zeit für einen Männerabend ist. Es ist Monate her, dass wir zuletzt bei mir zu Hause ohne Frauen abgehangen haben. Kennedy und Sydney haben wir ins Wellnesscenter geschickt, wo sie sich den ganzen Tag lang alle Behandlungen gönnen sollen, die sie sich wünschen, bevor sie abends gemeinsam noch zum Essen in die Stadt gehen.

Da wir das Haus für uns allein haben, verhalten wir uns wie früher: Wir hängen auf den großen Sofas ab, trinken Bier und sehen uns einen UFC-Kampf auf einem Pay-Per-View-Kanal an. Das gehört zu unserem gewöhnlichen Ritual außerhalb der Saison. Es ist unsere Art zu entspannen, bevor die erschöpfenden Workouts, das intensive Training und die ständigen Reisen wieder losgehen. Den Teil meines Berufs hat Kennedy noch nicht miterlebt. Allein in diesem Haus zu wohnen, während ich unterwegs bin, wird nicht einfach für sie werden, aber wenigstens hat sie Roxie, die ihr Gesellschaft leistet, wenn ich weg bin.

»Gibst du mir noch eins rüber?« Donovan hat vergeblich versucht, das Sixpack auf dem Couchtisch zu erreichen und ist zu faul, um aufzustehen. Roxie springt auf und leckt mit ihrer langen Zunge über seinen gesamten Unterarm. »Böses Mädchen«, schimpft 
er und wischt sich den Sabber mit angewidertem Gesichtsausdruck von der Haut.

»Braves Mädchen«, lobe ich sie und grinse in Donovans Richtung, woraufhin er schmollend den Mund verzieht. Dann strecke ich den Arm aus und lade Roxie damit ein, zu mir zu kommen. Beim Klang meiner Stimme ist sie im Nu an meiner Seite. Ihre kalte Nase stupst gegen meinen Unterarm, während ich ihr dickes Fell streichle.

»Hör auf, sie noch zu ermutigen.« Donovan setzt sich auf und öffnet zwei Flaschen Heineken. Er reicht mir ein Bier und wartet, bis ich mit ihm anstoße, bevor wir beide einen Schluck trinken.

»Sie ist noch ein Baby. Du musst deswegen nicht so ein Arsch sein.«

Sein Handy vibriert auf dem Tisch. Bevor er mir antwortet, ergreift er das Gerät und liest die SMS, die er bekommen hat. Er atmet tief ein und hält die Luft viel zu lange an, bevor er sie ausbläst. »Verfluchte Weiber«, brummt er mit ausdrucksloser Miene und legt das Telefon zurück. »Sydney macht mich echt fertig, Alter.«

»Spielt sie immer noch die Unnahbare?«

Kennedy hat mir von den Spielchen erzählt, die Sydney einsetzt, um Männer zu ködern. Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob sie Donovan mit ihrem Bluff lang genug bei der Stange halten kann. Er beklagt sich schon die ganze Woche über sie, ruft mindestens einmal täglich an und meckert über irgendetwas, das Sydney getan hat und das ihn nervt.

Sydney und Kennedy finden das wahnsinnig witzig, aber ich würde ihm am liebsten verraten, dass Sydney ihn auf den Arm nimmt. Also musste ich mich entscheiden, ob ich mein Versprechen gegenüber Sydney breche oder Donovan wissen lasse, dass bewusst mit ihm gespielt wird. Ich habe ihm nichts gesagt, weil ich glaube, dass sie ihn trotz der Regeln und Spielchen mag, die vorerst für Abstand zwischen den beiden sorgen.

»Du hast ja keine Ahnung, Bro. Die Frau ist so was wie die Königin des Samenstaus. Sie schickt mir Halbnacktfotos zusammen mit einer Sexszene aus einem ihrer Bücher oder einer, die sie sich ausgedacht hat. Damit habe ich auch gar kein Problem. Aber dann schickt sie mir ein Foto eines Nippels einer unbekannten Frau – denn wer zum Geier weiß schon, ob’s überhaupt ihr Busen ist? Und dazu kriege ich ein 
paar Absätze einer Geschichte. Zu den Fotos hab ich schon mindestens zwanzigmal gewichst, und sie selbst hab ich noch nicht mal angefasst. Sie ist schräg und durchgeknallt, und ich mag sie, aber …«

»Sie mag dich auch«, falle ich ihm ins Wort und versuche, ihm wenigstens einen Knochen hinzuwerfen, weil er so aufgebracht wegen Sydney ist. »Mach einfach mit. Sie steht auf Psychospielchen und Dramatik. Hätte Kennedy den Mist mit mir abgezogen, wären wir jetzt wohl nicht dort, wo wir stehen. Aber wenn du sie magst, rate ich dir, einfach durchzuhalten, bis sie Farbe bekennt.«

Er setzt das Bier an und leert die halbe Flasche, bevor er zurück auf die Couch sinkt. »Hör sich das einer an: Du erteilst mir Ratschläge über Frauen. Hältst dich wohl für ’nen Experten, weil du jetzt ’ne Freundin hast, die bei dir wohnt, was?«

»Kennedy ist mehr als irgendeine Frau, die bei mir wohnt, und das weißt du auch.«

Als Kennedys Name fällt, stupst Roxie mich an. Sie ist vernarrt in Kennedy und folgt ihr überallhin, wenn sie zu Hause ist. Ich bin begeistert, dass Roxie von Anfang an so eine Vorliebe für sie hatte. Das war auch einer der Gründe dafür, dass die Chemie zwischen Kennedy und mir gestimmt hat. Sie auf dem Boden meines Zuhauses zu sehen, die Beine weit gespreizt, während sie mit meinem Hund statt mit mir geknuddelt hat – das hat mich auf mehr als eine Weise berührt.

»Meinst du, dass du sie heiraten wirst? Ich kann ehrlich nicht glauben, dass du nach der Scheiße, die du wegen Payton durchgemacht hast, häuslich werden willst. Ich meine, ich hab ein paar ziemlich düstere Jahre mit dir durchgestanden und will nicht miterleben, wie du dir das noch mal antust, falls es mit Kennedy nicht funktioniert.«

»Es wird
 funktionieren, und wir sind noch nicht annähernd so weit, über eine Hochzeit zu reden, aber das wird passieren, wenn’s der richtige Zeitpunkt dafür ist.« Meine Zuversicht schwingt deutlich in den Worten mit. Ich werde Kennedy auf keinen Fall wieder gehen lassen. »Von unserer ersten Begegnung an hatte ich ständig dieses Gefühl. Verstehst du, was ich meine?« Bei der Erinnerung an unser erstes Treffen lächle ich unwillkürlich.

»Ja, ich weiß, was du meinst.« Mein bester Freund legt die Füße vor sich auf den Tisch und trinkt einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Sydney bringt mich verflucht noch mal um. Sie lässt mich allen möglichen albernen Scheiß für sie tun, aber küssen darf ich sie immer noch nicht.«

Sein Blick wandert zu dem riesigen Flachbildfernseher an der Wand und den Kämpfern, die sich gegenseitig nichts schenken. Die Männer sind sich so ebenbürtig, dass es auf einen Wettstreit zwischen Können und Intelligenz hinausläuft, genau, wie ich es mir gern ansehe.

»Kennedy sagt, sie ist so was wie die Meisterin der Manipulation. Wenn du deine Karten bei Sydney richtig ausspielst, wird es sich langfristig lohnen, davon bin ich überzeugt.«

»Das sollte es besser auch.« Seine Stimme ist so tief, dass sie sich wie ein Knurren anhört. »Die Frau treibt mich in den Wahnsinn. Sehr viel mehr von ihren Psychospielchen ertragen meine Eier nicht.«

Plötzlich springt Donovan von der Couch auf. Roxie erschrickt, als er die Hände hochreißt und den Fernseher anbrüllt. Einem Kämpfer ist es gelungen, den anderen in den Schwitzkasten zu nehmen, und das Gesicht seines Gegners verfärbt sich innerhalb von Sekunden von rosig zu hochrot.

Roxie springt an Donovans dickem Oberschenkel hoch und kratzt an seiner Jeans. Er hat auf ein paar der Kämpfe heute Abend Geld gewettet, und wenngleich es mir völlig schnuppe sein könnte, setze ich mich auf und feuere den Mann an, der gerade auf der Siegerstraße ist, um meine Solidarität zu beweisen.

»Komm her, Mädchen«, sage ich zu Roxie und schnippe mit den Fingern. Dann zeige ich auf den Boden, befehle ihr zu sitzen, und sie gehorcht wie immer sehr brav.

»Ja!« Donovan streckt die Faust triumphierend in die Luft, als der Kampf endet und der Schiedsrichter den Sieger durch K. o. erklärt. »Alter, ich hab zehn Riesen drauf gesetzt, dass er gewinnt.«

»Glückwunsch, Bro.« Ich beuge mich runter, um Roxie zu streicheln, dann schaue ich zu Donovan auf, der vor dem Tisch steht, die Augen auf den Fernseher geheftet. »Du bist dran, eine Pizza auszugeben, also ruf an, du hast ja gerade einen Haufen Kies eingesackt.«

Er dreht sich um und stemmt die Hände in die Hüften. »Jetzt hör aber auf. Ich hab die letzten zwei Pizzen bezahlt.«

»Hausregeln«, teile ich ihm mit ernster Miene mit. »Du hast massig Kohle gewonnen, also zahlst du das Essen.«

Bevor er etwas erwidern kann, vibriert sein Smartphone auf der Holzplatte des Couchtischs, was Roxie dazu bewegt, sich zu erheben und nachzusehen, wer ihm schreibt. Dem Ausdruck in seinem Gesicht nach muss es wohl Sydney sein. Nur wirkt er diesmal nicht so stinksauer. Tatsächlich kommt er mir gerade glücklicher vor als eben über den Gewinn des Geldes.

»Heute ist die Nacht der Nächte«, lässt er mich wissen und leckt sich über die Lippen, während er wie gebannt aufs Display starrt. »Du solltest das Foto sehen, das mir Sydney grade geschickt hat. Die Frau bringt mich noch ins Grab.«

»Sie wird nachgeben. Eine Frau wie Sydney würde kein Foto von sich nur in einem BH an einen Typen schicken, mit dem sie’s nicht treiben will.«

Er steckt sein Handy in die Tasche und schnappt sich seine Schlüssel vom Tisch. Roxie nutzt die Gelegenheit und leckt ihn gründlich ab. Diesmal wischt er den Sabber nicht mal weg, weil er zu versessen darauf ist, aus meinem Haus zu verschwinden.

»Sie sagt, Kennedy sollte jeden Moment zu Hause sein. Ich fahr rüber zu Sydney … und werde hoffentlich über Nacht bleiben.« Er zieht die Brieftasche hervor, überprüft sie auf Kondome und findet ein paar darin. Mit einem erleichterten Seufzen steckt er sie wieder ein, streichelt Roxie ein letztes Mal. Dann kommt er auf mich zu und streckt mir die Hand entgegen.

Ich stehe auf, schüttle seine Pranke und ziehe ihn dabei zu mir. »Viel Glück.«

Er lacht. »Danke. Das kann ich bei Sydney gebrauchen. Wer zum Teufel weiß schon, was sie nach der Folter von gestern Nacht jetzt wieder im Schilde führt?«

Als ich ihn aus dem Wohnzimmer und in den Flur begleite, schwingt die Eingangstür auf. Eine sehr nasse Kennedy steht auf der Schwelle und reibt sich mit den Händen die Seiten, um ihren Körper zu wärmen. Eigentlich herrscht warmes Wetter in unserer Gegend, aber die Gewitter während der Hitzewelle der letzten Tage sind ein 
Albtraum.

Donovan begrüßt Kennedy kurz und winkt im Vorbeigehen zum Abschied, bevor er die Tür hinter sich schließt. Er kann es sichtlich kaum erwarten, über die Brücke zu Sydney zu gelangen.

»Mein Haar.« Kennedy schluchzt. »Es war perfekt, als ich von Sydney losgefahren bin … und jetzt ist die Frisur im Eimer.«

»Ken, du bist so wunderschön wie immer.« Ich nehme sie in die Arme. Mir entgeht keineswegs, dass ihr die Haare in Strähnen am Kopf kleben und ihr die Wimperntusche über die Wangen läuft. Trotzdem ist sie für mich die atemberaubendste Frau, die mir je begegnet ist.

»Sieh mich doch an«, klagt sie. Das ist so untypisch für sie, dass ich mich unwillkürlich frage, wieso sie wegen ihrer Frisur dermaßen aufgebracht ist.

Ich halte sie auf Armeslänge von mir weg und sehe ihr tief in die blauen Augen. »Ist irgendwas zwischen dir und Sydney vorgefallen?

»Nein, wir hatten eine super Zeit.« Kurz legt sie die Stirn in Falten, dann glätten sich ihre Züge wieder. »Wie könnte es auch anders sein? Immerhin reden wir von Sydney. Ich bin nur stinksauer wegen meiner Frisur und meinem Make-up. Ich wollte, dass du mich damit siehst, bevor ich unter die Dusche springe. Nur hat mir das Gewitter einen Strich durch die Rechnung gemacht, und jetzt sehe ich aus wie ein begossener Pudel.«

»Ach, jetzt hörst du auch schon auf Pudel?«, frage ich Roxie, weil sie heftig mit dem Schwanz wedelt und mich damit am Bein trifft.

»Anscheinend«, meint Kennedy lachend und krault Roxie grinsend den Kopf. »Habe ich dir gefehlt, Kleine?« Kennedy geht in die Hocke, umarmt Roxie und lässt sich von ihr das Gesicht lecken.

Während ich sie dabei beobachte, überkommen mich so viele Emotionen. Ich habe jahrelang um das Leben getrauert, das ich früher hatte, das Leben, das ich weiterhin haben wollte und nicht festhalten konnte. Aber alles hat sich geändert, seit ich Kennedy kennengelernt habe.

Sie hat aus meinem Haus ein Zuhause gemacht, ist zu einem Teil meiner Familie geworden, und ich will, dass sie eines Tages meine Frau wird. Allein dadurch, wie sie Roxie behandelt, weiß ich, dass sie eine gute Mutter und eine hervorragende Ehefrau sein wird. Ich 
hätte nie gedacht, dass ich je wieder wahres Glück finden würde, und erst recht hätte ich nicht erwartet, mich je wieder Hals über Kopf zu verlieben.
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Kennedy

Wie üblich warte ich auf Sydney, wir sind zum Mittagessen verabredet. Ganz gleich, zu welchen Anlass, ich erwarte nie, dass sie pünktlich aufkreuzt, also habe ich meinen Laptop mitgebracht. Während ich auf die Tasten meines abgewetzten Macbooks hämmere, werfe ich immer wieder flüchtige Blicke auf den Block, der auf dem Tisch neben mir liegt, und lese die Notizen, die ich während des Interviews mit dem Cheftrainer der Sixers angefertigt habe.

Ich habe Sydney gebeten, mich im Broad Street Beans
 zu treffen, weil ich heute Morgen in Philadelphia war. Seit ich den Wellnesstag mit Sydney verbracht habe, sind drei Tage vergangen. Da Tyler und ich jetzt zusammenwohnen, erschwert es die Entfernung, Sydney so oft wie früher zu sehen. Obwohl es an einem guten Tag ohne Verkehr nur eine halbe Stunde zu ihr ist, bin ich faul geworden. Ich habe mich schnell an die Bequemlichkeit gewöhnt, in dem Büro zu arbeiten, das Tyler im ersten Stock seines Hauses für mich eingerichtet hat.

Es fühlt sich immer noch merkwürdig an, es als unser
 Zuhause zu bezeichnen. Er besteht darauf, dass ich sein Haus dazu mache, und will, dass ich mich so verhalte, als würde ich schon mein Leben lang dort wohnen. Aber nach dem Verlust des Vermögens meiner Familie fällt es mir schwer, mich irgendwo längerfristig niederzulassen. Seine Einladung, bei ihm zu wohnen, ist zum perfekten Zeitpunkt gekommen, denn meine Ersparnisse sind allmählich knapp geworden, und es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich hätte bei Sydney auf der Couch schlafen müssen, wenn mir nicht bald ein weiterer großer Wurf gelungen wäre.

Allerdings bin ich auf keinen Fall nur bei Tyler eingezogen, um mich aus einer beschissenen finanziellen Lage zu befreien. Tyler hat um das Chaos gewusst, mit dem ich mich herumschlagen muss. Für 
ihn war mein Einzug bei ihm ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung – sowohl für unsere Beziehung, als auch für mich und die Zukunft meines Magazins. Er hat mir Hilfe bei Sports Buzz
 angeboten, aber ich will ohne sein Eingreifen zu Ende bringen, was ich begonnen habe.

Wenngleich mir seine Verbindungen zweifellos Türen öffnen könnten – vor allem jetzt, da der Name Lockwood bei Investoren nicht mehr besonders hoch im Kurs steht –, will ich es doch aus eigener Kraft schaffen. Auch wenn er nicht so recht versteht, warum ich unabhängig sein will – ein Konzept, das auch mein Vater nicht nachvollziehen kann –, so respektiert er mich aber genug, um mich die Entscheidungen treffen zu lassen, die ich für notwendig halte, egal, was dabei herauskommt.

Als Sydney eintrifft, ist sie rund zwanzig Minuten zu spät. Natürlich sieht sie umwerfend wie immer aus. Ihre seidigen schwarzen Locken sind perfekt gestylt und umrahmen ihr herzförmiges Gesicht. Sie strahlt pures Selbstvertrauen aus, als sie auf meinen Tisch zusteuert und mir zuwinkt. Ich hebe zur Erwiderung die Hand und habe dabei ein breites Grinsen im Gesicht.

Sydney nimmt mir gegenüber Platz, hängt den Träger ihrer Handtasche über die Rückenlehne des Stuhls und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. Die dunkelblaue Schattierung ihres Lidschattens betont ihre Augen, und in Kombination mit den langen dunklen Wimpern wirkt sie noch betörender als sonst.

»Du siehst beschissen aus, Süße.« Sie legt die Handflächen auf den Tisch und mustert mich, lässt jedes Detail meines Gesichts auf sich wirken. »Sperrt dich Tyler in ein Kellerverlies ein oder so?« Sie streckt sich über den Tisch und will eine Strähne meines Haars berühren, aber ich weiche zurück, bevor sie mich noch mehr bemuttert.

Trotzig verschränke ich die Arme vor der Brust, schlage die Beine übereinander und schüttle den Kopf. »Weißt du, manchmal kannst du echt eine Plage sein, Syd. Tyler kümmert sich sehr gut um mich, und zwar auf mehr Arten, als du dir vorstellen kannst. Es geht mir blendend. Vielleicht bist du ja diejenige, die einen Mann braucht, der sich um deine Bedürfnisse kümmert.«

Einen Moment lang wird ihre Miene ernst, bevor sie unseren 
intensiven Blickkontakt abbricht. Dann bricht sie zu meiner Überraschung in schallendes Gelächter aus. »Zwischen Carter und mir läuft’s fantastisch, schönen Dank auch.«

»Hast du schon Sex mit ihm gehabt?« Nach all den Anrufen und Besuchen von Carter, bei denen er Tyler und mir sein Leid geklagt hat, kenne ich die Antwort auf meine Frage bereits.

Syd streicht sich die Haare über die Schulter zurück und schaut zum Fenster raus. »Sagen wir einfach, ich lasse Carter für jede Sekunde arbeiten, die er mit mir verbringt. Und er kriegt nicht genug davon.«

»Du hast ihn um den Finger gewickelt, was?«

Sydney spielt seit mittlerweile zwei Wochen mit Carter Donovan. Er ist ihr in die Falle gegangen, und da sie Aufmerksamkeit liebt, sich sogar danach sehnt, blüht sie durch das Quälen der Männer in ihrem Leben regelrecht auf. Größtenteils funktionieren ihre Spielchen beim anderen Geschlecht, aber es hat schon einige Gelegenheiten gegeben, bei denen der Schuss nach hinten losgegangen ist und sie es bereut hat, einen Mann so lange hingehalten zu haben, bis er das Handtuch geworfen hat.

Manche Kerle lassen sich eben nicht ewig an der Nase herumführen. Ungeachtet ihrer zahlreichen Reize hat Sydney eine für Männer durchaus anspruchsvolle Art. Trotzdem zwingt Syd sie in der Regel in die Knie. Wenn sie eine Superkraft hätte, dann wäre es das.

Sie zuckt mit den Schultern, unbeeindruckt von der Geduld, die sie Carter abverlangt. Das weiß ich aufgrund seiner vielen Klagen über meine Freundin
, die bösartige Femme fatale, die ihm eine endlose Abfolge dicker Eier beschert. »Mehr oder weniger. Ich glaube, ihm gefällt das Spiel genauso sehr wie mir.«

»Am Ende könntest du ihn verlieren, wenn du nicht ein wenig einlenkst. Carter ist auch Tylers bester Freund, und ich würde gern peinliche Situationen in der Zukunft vermeiden, die deine vorgetäuschte Romanze verursachen könnte.«

»Nur weil du offensichtlich bereit bist, mit Tyler vor den Traualtar zu treten, muss das nicht auch mein Wunsch sein, K. Ich habe gerade zu viel Spaß mit Carter, um aufzuhören. Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, einen Mann wie ihn betteln zu sehen. Das ist 
unheimlich sexy. Zu gegebener Zeit kriegt er seine Belohnung, und sie wird das Warten wert sein.«

»Ich will damit nur sagen, dass du vielleicht einen Gang runterschalten solltest. Wenn du ihn wirklich magst, solltest du ihm eine echte Chance geben und dich vielleicht zu einem Date einladen lassen. Ich weiß mit Sicherheit, dass er für die Gelegenheit, dich auszuführen, glatt morden würde. Du könntest ihm sagen, dass du in Paris essen gehen willst, und Carter würde zehn Minuten später einen Flug gebucht haben. Glaub mir, der Bursche taugt als fester Freund. Denk darüber nach.«

»Na schön. Ich werd’s mir überlegen.« Sie schiebt den Stuhl vom Tisch zurück und steht auf. Ihre Brüste quellen aus einem hautengen schwarzen Oberteil hervor, das nichts der Vorstellungskraft überlässt. »Ich brauch Kaffee. Willst du noch einen?«

Nach einem Blick in meine leere Tasse nicke ich. »Ja. Ich nehme einen fettfreien Karamell-Macchiato und ein Stück Schokoladenkuchen.«

»Bin gleich zurück«, sagt Syd mit einem Zwinkern, dann stöckelt sie auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen los, die ihre langen Beine betonen. Sie trägt dazu einen Rock, der so eng ist, dass ich mich frage, wie sie überhaupt in das Ding reingekommen ist.

Ich wende mich wieder dem Artikel zu, an dem ich vor Sydneys Ankunft gearbeitet habe. Ein paar Änderungen sind noch nötig, also lese ich den Text schnell Korrektur und plane ihn für eine Veröffentlichung morgen früh ein. Wenn ich mir nur eine bessere Story angeln könnte, die meinem Magazin genug Aufmerksamkeit bringen würde, um den Karren aus dem Dreck zu ziehen …

Wenige Minuten später kehrt Sydney mit einem jungen Kerl zurück, der ein Tablett mit zwei Kaffeetassen und zwei Tellern mit Schokoladenkuchen trägt. Sie führt sich auf, als wären wir in einem Restaurant und als wäre der Barista einer der Angestellten, von dem sie als Kind bedient worden ist. Verwöhnt
 beschreibt nicht annähernd, wie wir beide aufgewachsen sind, nur habe ich mich mittlerweile an die wahre Welt angepasst, während Sydney nach wie vor in ihrer kleinen Blase lebt.

»Danke, Schätzchen.« Sie schenkt dem Jungen ein anzügliches Lächeln.

Er stellt unsere Getränke und unser Essen auf dem Tisch ab, ignoriert mich völlig und glotzt auf Sydneys Hintern, als sie wieder mir gegenüber Platz nimmt. »Jederzeit«, murmelt er und weicht ihrem Blick aus – was ich bei Männern schon öfter erlebt habe, als ich zählen kann.

Der Junge studiert vermutlich an der Strickland University, und da wir uns in einem Café auf dem Campus befinden, haben Sydney und ihr Allerwertester längst auch die Aufmerksamkeit anderer junger Männer im Lokal erregt. Wohin wir auch gehen, wir begegnen immer und überall denselben Blicken in unsere Richtung.

Sydney dankt dem jungen Mann erneut, bevor er unseren Tisch verlässt und auf dem Weg zurück zur Theke immer wieder verstohlen zu ihr herüberschaut.

Ich ergreife die Gabel und mache mich über meinen Kuchen her. »Das schmeckt so gut«, murmle ich genießerisch mit vollem Mund und mit Schokolade zwischen den Zähnen.

»Ich verstoße gegen meine kohlenhydratarme Diät, weil es mittlerweile jedes Mal ein Grund zum Feiern ist, wenn ich dich sehe.« Syd nimmt ein winziges Stück Kuchen auf ihre Gabel und blickt darauf hinab. Die Enttäuschung, die sie empfindet, steht ihr ins Gesicht geschrieben. Schließlich schiebt sie sich die schokoladige Köstlichkeit in den Mund und stöhnt. »Mmm … Meine letzte Süßigkeit ist Monate her. Du bist ein schlechter Einfluss, K.«

Unbeirrt schaufle ich den Kuchen weiter in mich hinein wie ein menschlicher Staubsauger. Ich werde in Rekordzeit fertig, lege die Gabel zurück auf den Teller und spüle die Leckerei mit meinem Kaffee hinunter.

Sydney braucht mehrere Minuten, um mich einzuholen. Ihre leisen Grunzlaute bringen mich zum Lachen, während ich sie beim Essen beobachte. Sie hat deshalb eine so gute Figur, weil sie hart dafür arbeitet. Ich hingegen bin ihre kohlenhydratverliebte Freundin, die nicht ohne Brot und Snacks leben kann.

Tyler ernährt sich überwiegend gesund, vor allem jetzt, da er das Training wieder aufnimmt. Einige seiner Gewohnheiten haben auf mich abgefärbt, zum Beispiel esse ich nun Salat, und darüber sind wir beide ziemlich schockiert.

Als ich den restlichen Kaffee trinke, brodelt das Essen plötzlich in meinem Magen. Mir steigt die Galle im Hals hoch. 
Vielleicht habe ich zu schnell gegessen, und es muss sich erst setzen.
 Mein Mund wird wässrig, und in Kombination mit den Brocken, die mir hochkommen, beschleicht mich das Gefühl, ich müsste mich übergeben. Die Übelkeit wird immer schlimmer, und als mir schwindelig wird, umklammere ich die Seiten des Tischs, schiebe den Stuhl zurück und stemme mich auf die Beine.

Ich krümme mich vornüber, presse die Hand auf den Mund und bemühe mich, die Kontrolle über meinen Körper nicht zu verlieren.

Sydney mustert mich unter den langen Wimpern hervor, eine Gabel voll Kuchen in der Hand. »Alles in Ordnung, Süße? Du siehst gar nicht gut aus.«

Ich schüttle den Kopf und hoffe, dass ich es bis zur Toilette schaffe. »Nein, ich glaub, ich muss mich übergeben. Hab wohl zu schnell gegessen oder so.« Bevor Sydney ein weiteres Wort sagen kann, wende ich mich ab und renne in den hinteren Bereich des Cafés. Mein Magen rotiert, als ich die Tür zu den Toiletten aufdrücke.

Ich dränge mich an zwei jungen Frauen vorbei, die den Spiegel belagern, haste in die erstbeste Kabine und krümme mich gerade noch rechtzeitig über die Kloschüssel, bevor ich den Kuchen und den Kaffee von mir gebe. Es fühlt sich an, als würde es niemals enden. Meine Eingeweide krampfen sich schmerzhaft zusammen, als sie meinen Mageninhalt ausstoßen. Von den jungen Frauen vor der Kabinentür höre ich Würgelaute, bevor sie den Waschraum verlassen. Soll mir recht sein, ich kann ohnehin kein Publikum gebrauchen, während ich weiter würge, ohne dass etwas kommt.

»Alles klar, K?« Sydneys melodische Stimme füllt plötzlich den stillen Raum aus.

»Syd, meine Sachen sind draußen auf dem Tisch, bitte behalt sie im Auge. Es geht gleich wieder.« Ich wische mir den Mund ab, spüle die Toilette und versuche, das Schwindelgefühl in den Griff zu bekommen.

»Ich hab alles im Griff«, erwidert sie selbstsicher. »Soll ich dir die Haare halten oder so?«

»Nein. Alles gut. Danke.« Meine Kehle ist so wund, dass sie beim Sprechen wehtut.

Als ich die Tür öffne, wartet Sydney auf der anderen Seite mit 
dem Rücken an der Wand. Unsere Handtaschen baumeln von ihrem Arm, meine Laptoptasche hängt über ihrer Schulter.

»Was ist mit unserem Tisch?«, frage ich, obwohl es mich im Augenblick nicht wirklich interessiert. Ich kann nur noch daran denken, dass ich nach Hause will, um mich für den Rest des Tags im Bett zu verkriechen.

»Den habe ich einer Gruppe junger Frauen überlassen. Wir müssen dich sofort zu mir nach Hause bringen.«

Ich gehe hinüber zu einem der Waschbecken, spritze mir Wasser ins Gesicht und wasche mir die Hände, bevor ich mich im Spiegel betrachte. Meine Haut wirkt irgendwie gelblich, und ich sehe aus wie eine wandelnde Leiche. Tyler trifft glatt der Schlag, wenn er mich so zu Gesicht bekommt.

»Das war ja mal schräg«, meint Sydney und rückt mit einem Lächeln den Träger der Tasche über ihrer Schulter zurecht. »In der einen Minute geht’s dir noch bestens, in der nächsten machst du einen auf Exorzist.«

Ich bilde mit den aneinandergelegten Händen eine Schale, fange Wasser damit auf und spritze es mir ein letztes Mal ins Gesicht. »Halt die Klappe. Das ist überhaupt nicht witzig. Ich hab grad alles hochgewürgt, was ich vor Kurzem gegessen hab. Ich bin nicht in der Stimmung für Scherze.«

Sie streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und klemmt sie hinter mein Ohr. »Hast du heute Morgen was Falsches gegessen?«

»Nein, der Kuchen war das Erste, was ich heute hatte. Tyler hat heute Vormittag trainiert, und weil er nicht da war, hab ich vergessen zu frühstücken.«

»Du bist doch nicht etwa …?« Sie beißt sich auf die Unterlippe, und ihre Miene verdüstert sich.

Sie muss den Gedanken nicht zu Ende sprechen, ich begreife auch so, worauf sie hinauswill. Aber das ist unmöglich.

»Nein.« Allerdings fehlt es meinem Ton an Überzeugung. »Tyler und ich benutzen zwar seit einer Weile keine Kondome mehr, aber ich verhüte. Das ist … Nein.«

»Schätzchen, es wäre doch okay, wenn du schwanger bist. Ihr seid beide erwachsen.« Sie streicht mir mit der Hand über den Rücken, um mich zu beruhigen, nur üben ihre Worte die gegenteilige 
Wirkung auf mich aus. Allein bei dem Gedanken wird mir gleich wieder übel.

»Ich sag dir doch, Syd, ich kann nicht schwanger sein.«

»Weil du verhütest? Das mag die meiste Zeit superpraktisch sein, kann aber auch mal versagen.«

Ich nehme ihr meine Handtasche ab, schiebe sie mir auf den Unterarm und fasse hinein, um das leere Päckchen meiner Pille hervorzukramen. Ich habe den Einnahmezyklus eigentlich schon beendet, aber als ich die Packung nun öffne, sehe ich eine einsame Pille im Blister. Wie kann es passiert sein, dass ich die vergessen habe?

»Scheiße«, murmle ich.

Sydney nimmt mir das Päckchen aus der Hand. Ihr Gesicht verzieht sich mit einer Mischung aus Überraschung und Abscheu, bevor sie es mir zurückgibt und ein gezwungenes Lächeln aufsetzt. »Das wird schon. Egal, was kommt, ich bin für dich da, und Tyler auch.«

Ich kann und will mich nicht mit der Wirklichkeit abfinden. Es fühlt sich an, als würde gerade meine gesamte Welt über mir zusammenbrechen. Wie wird Tyler die Neuigkeit aufnehmen, falls sich herausstellt, dass ich tatsächlich schwanger bin?


»Ich muss Tyler anrufen«, sage ich zu Syd, als wir die Toiletten verlassen. »Er wird total ausflippen.«

»Vielleicht auch nicht. Es könnte ja durchaus sein, dass Tyler ohnehin Kinder will. Außerdem könnte es immer noch falscher Alarm sein.«

Ich habe Sydney nichts von Blake oder Tylers erweiterter Familie erzählt. Sie hat keine Ahnung, was Tyler bei dieser Situation empfinden könnte. Ich drücke mir selbst die Daumen, als ich Sydney folge und wir das Café durch den Haupteingang verlassen.

Auf dem Weg zu Sydneys Apartment halten wir an einer Apotheke und kaufen drei Schwangerschaftstests zur Früherkennung – weil mir einer in diesem Moment nicht reicht. Sydney packt alle drei aus, während ich auf der Toilette warte, dass sie mir einen nach dem anderen reicht. Sie hat darauf bestanden, dabei zu sein, unabhängig davon, wie peinlich es für mich ist, dass sie neben mir steht und mir 
die Teststreifen gibt. Ich pinkle nacheinander auf alle drei und lege sie auf den Waschtisch neben mir. Ich fürchte mich vor den Ergebnissen.

Wenngleich ich weiß, dass Tyler grundsätzlich Kinder will, ist das ein heikles Thema für ihn. Das Ergebnis dieser Tests entscheidet über unsere Zukunft. Ich drehe fast durch vor Angst.

Mit angehaltenem Atem stütze ich die Ellbogen auf die Oberschenkel und sehe zu Sydney hinüber, während wir darauf warten, ob sich die Teststreifen verfärben.

»Es wird alles gut, Süße.« Sydney setzt sich neben mich auf den Boden und reibt meinen Unterarm. »Egal, was bei diesen Tests herauskommt, du hast Tyler und mich. Du hast deine Familie. Wir sind alle da, um dich zu unterstützen. Falls du dir wegen Tyler Sorgen machst – er ist ein erwachsener Mann, der damit klarkommen wird.«

»Wir sind noch nicht lang genug zusammen, um an Kinder zu denken.« Zugleich frustriert und wütend auf mich selber schüttle ich den Kopf. »So viel Sex, wie wir haben, haben wir jeden zweiten Tag eine neue Packung Kondome gebraucht, und wegen meiner unregelmäßigen Periode hab ich sowieso die Pille genommen, deshalb hab ich mir nichts dabei gedacht, als wir auf die Gummis verzichtet haben. Sonst baue ich nie solchen Mist. Wie konnte ich die Pillen bloß vergessen?«

»Du hast keinen Mist gebaut. Es war nur ein Versehen.« Mit einem Seufzer ergreift sie meine Hand. »Warten wir einfach ab, was die Teststreifen sagen, bevor du dich wegen einer verpassten Pille fertigmachst. Das passiert vielen Frauen.«

Ich kralle die Finger in mein Haar, starre Sydney an und wünschte, sie hätte eine Antwort parat. Sie hat sonst immer die richtigen Antworten, weiß immer das Richtige zu sagen, aber mit dieser Situation scheint sogar sie ihre Probleme zu haben.

»Noch eine Minute«, verkündet sie und blickt auf das Smartphone in ihrer zitternden Hand.

»Ich kann nicht glauben, dass mir so was passiert.« Eigentlich rede ich mit mir selbst, aber natürlich kann Sydney mich hören. »Ich bin so verflucht bescheuert. Wie kann ich die Pillen vergessen, ohne es zu merken? Ich nehme seit Jahren dieselben. Pünktlich wie 
ein Uhrwerk. Ich wache auf, greife mir die Packung, putze mir die Zähne …«

»Hör auf, dich deswegen fertigzumachen«, unterbricht Sydney mein von Selbsthass erfülltes Gezeter. »Es lässt sich nicht mehr ungeschehen machen.«

»Als ich mit den Tabletten fertig war, hab ich nicht mal gemerkt, dass noch eine übrig war. Wie kann das sein? Hab ich noch halb geschlafen, als ich sie eingeworfen hab? Wahrscheinlich«, beantworte ich meine eigene Frage.

An den meisten Morgen wacht Tyler mit einer Latte auf und will Sex, bevor ich mich auch nur strecken kann. Er ist unersättlich, kriegt nie genug von mir, und das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Aber wir sind nicht bereit für Kinder.

Der Alarm auf Sydneys Handy fängt an zu piepen. Bei jedem Laut droht mir das Herz aus der Brust zu springen. Sie schaltet das Ding aus und zieht sich am Rand des Waschtischs nach oben.

»Ich habe Angst davor nachzusehen«, gestehe ich. »Mach du das bitte für mich.« Ich schmecke die Galle, die mir in der Kehle hochsteigt, aber ich versuche, sie hinunterzuwürgen und meine Nerven in den Griff zu bekommen. Doch es hilft alles nichts, meine Beklommenheit will sich einfach nicht legen.

Ich beobachte Sydney und bete für ein Anzeichen der Erlösung. Ihre Miene hellt sich auf, ihre Mundwinkel heben sich zu einem freudigen Lächeln, als sie mich anschaut. »Ich weiß, du willst das jetzt nicht hören, aber ich werde Tante, und ich freue mich tierisch darüber!«

»Ich bin schwanger!« Ich schieße vom Toilettensitz hoch und reiße die Teststreifen an mich, um sie selbst zu überprüfen. Alle zeigen zwei Linien an, die besagen, dass ich Tylers Baby in mir trage. Unser
 Baby. Wir
 sind schwanger.

Ein kleiner Teil von mir ist aufgeregt, weil Tyler ja eigentlich seit dem Tag, an dem er die Adoptionspapiere für Blake unterschrieben hat, ein Kind haben wollte. Er hat seine Entscheidung praktisch vom ersten Moment an bereut, ist aber gezwungen, mit ihr zu leben.

Was soll ich nur tun, wenn die Neuigkeit zu viel für ihn ist?

Sydney schlingt die Arme um mich und schmiegt ihre Wange an meine. Beim Geruch ihres süßlichen Parfums dreht sich mir prompt 
erneut der Magen um. »Du wirst Mama, K. Das ist ja so was von aufregend!«

Ich möchte mich freuen und tue es auch bis zu einem gewissen Grad. Allerdings habe ich Mühe, Sydneys Enthusiasmus zu teilen, ohne zu wissen, wie Tyler reagieren wird. Ich habe das Haus heute Vormittag als seine feste Freundin verlassen – und plötzlich bin ich die angehende Mutter seines Kindes!

»Wie … soll ich … das Tyler beibringen?« Ich stammle die Worte, weil die Nerven mit mir durchgehen.

Sie tritt einen Schritt zurück, hält mich auf Armeslänge von sich und sieht mir eindringlich in die Augen. »Du sagst Tyler einfach, dass er Vater wird, und wenn er ein Problem damit hat, kriegt er’s mit mir zu tun.« Ihr Lächeln ist so strahlend, dass ich unwillkürlich auch lächle. Nun hat sie doch noch die richtigen Worte gefunden.

Zum ersten Mal seit über einer Stunde lächle ich. Ganz gleich, was bei meinem Gespräch mit Tyler herauskommt, es wird nichts an der Tatsache ändern, dass ich von ihm schwanger bin.

»Ich sollte wohl besser nach Hause fahren.« Behutsam löse ich mich aus ihrem Griff, senke die Hände auf die Hüften und betrachte meinen Bauch. »Wie werde ich wohl in ein paar Monaten aussehen? So, wie ich esse, werde ich bald den Umfang eines Wals haben, und Tyler wird sich von mir abgestoßen fühlen.«

Sie schüttelt den Kopf, dann klemmt sie sich eine lose Strähne hinters Ohr. »Ach was. Ich sehe dich schon vor mir – strahlend, wunderschön, die süßeste Mutter, die je Chanel getragen hat.«

»In Chanel werde ich in ein paar Monaten unmöglich reinpassen. Soweit ich weiß, verkaufen die keine Schwangerschaftsmode.«

»Hey, die haben sogar ein Hochzeitskleid für Schwangere. Also bin ich sicher, wir finden auch andere Schwangerschaftsklamotten in ihrer Kollektion.«

»Oh Gott. Jetzt machst du mir echt Angst. Hochzeitskleid, Baby – das ist mir alles zu viel auf einmal.«

»Konzentrier dich einfach auf meine kleine Nichte oder meinen kleinen Neffen in deinem Bauch, und ich sorge dafür, dass du die bestangezogene Mama wirst, die diese Stadt je gesehen hat.«

Ich lache über ihren Wahnsinn und hoffe inständig, dass Tyler genauso reagieren wird wie meine beste Freundin.
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Tyler

Als Kennedy zur Tür hereinkommt, habe ich gerade ein weiteres heftiges Workout mit Donovan und unserem Trainer Brian absolviert. Wir mussten Vanessa durch Brian ersetzen, weil Donovan vor einer Weile mit ihr im Bett war und die Situation dadurch für uns alle unangenehm wurde. Unsere letzte Einheit war brutal, um es harmlos auszudrücken, und die beklemmende Anspannung zwischen den beiden hat sich als unerträglich erwiesen. Ich habe Brian ungefähr um die Zeit engagiert, als Kennedy bei mir eingezogen ist, und die letzten Wochen habe ich mit Donovan und ihm wirklich hart trainiert. Dieses Jahr müssen
 wir es mit unserer Mannschaft in die Play-offs schaffen. Das ist mein Ziel, und ich werde alles dafür tun, es zu erreichen.

»Hallo, Süße.« Ich beuge mich vor, küsse Kennedy auf die Wange und achte darauf, dass sie meinen Schweiß nicht abbekommt. »Wie war deine Verabredung zum Mittagessen?«

»Schön.« Sie blickt auf ihre Füße hinab, bevor sie wieder mich ansieht.

Irgendetwas an ihrem Verhalten kommt mir merkwürdig vor. Als sie das Haus heute Vormittag verlassen hat, war sie glücklich und hat sich auf das Treffen mit Sydney gefreut. Jetzt ist ihre Frisur ein einziges Chaos, ihre Wimperntusche ist verschmiert, und in ihren Augen entdecke ich eine gewisse Traurigkeit.

»Was ist passiert?« Ich streichle ihre Wange, fahre mit dem Daumen ihre Kieferpartie nach und senke die Stimme zu einem Flüstern. »Sag’s mir.«

Sie schaut über die Schulter zu Donovan und Brian und winkt den beiden mit einem gekünstelten Lächeln auf den Lippen zu. »Hi, Jungs. Wie geht’s?«

Kurz tauschen sie die üblichen Höflichkeitsfloskeln aus, bevor ich Kennedy an den Schultern packe und ihr tief in die Augen sehe. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, wann sie etwas bedrückt. »Hattest du einen Streit mit Sydney?«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Können wir darüber reden, wenn deine Freunde weg sind? Es ist wichtig, aber ich will mich unter vier Augen mit dir unterhalten.«


Wir müssen reden
. Diese Worte wollen die meisten Männer nicht hören. Will sie mit mir Schluss machen? Oder bei mir ausziehen?
 Ich hoffe nicht. Seit Kennedy bei mir eingezogen ist, läuft alles so gut. Und ich liebe es, sie bei mir zu haben und jeden Morgen in ihren Armen aufzuwachen.

»Ich schicke die Jungs weg. Gib mir nur ein paar Minuten.«

Sie nickt. »Ich mache mir inzwischen eine Tasse Tee, dann treffen wir uns im Schlafzimmer. Ich will mich ein bisschen hinlegen. Das war ein langer Tag.«

Ich umarme sie innig und küsse sie auf die Stirn, bevor ich sie loslasse. »Klingt gut. Ich komm gleich nach. Schlaf bitte nicht ein, bevor wir geredet haben.«

»Versprochen.« Sie lächelt mich an, bevor sie den Flur hinunter verschwindet. Der Anblick ihres knackigen Hinterns weckt in mir die Lust, ihr zu folgen und sie in die Küche zu entführen. Stattdessen drehe ich mich zu Brian und Donovan um, die am anderen Ende des Wohnzimmers miteinander herumalbern.

Brian war als Trainer eine gute Wahl, allerdings sind sich Donovan und er so ähnlich, dass mich manchmal das Gefühl beschleicht, ich hätte es mit ein und derselben Person zu tun. Beide Männer sind mehrere Zentimeter größer als ich, beide strotzen vor Muskeln und Tätowierungen, beide haben dunkle, borstige Gesichtsbehaarung. Ich verkörpere mit meinem kurzen blonden Haar und meiner glatt rasierten Visage das totale Gegenteil. Aber die zwei könnten an manchen Tagen ohne Weiteres als Zwillinge durchgehen, vor allem wenn sie richtig in Fahrt sind.

Ich gehe zu ihnen hinüber und lege die Hand auf Donovans Schulter, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Kennedy geht’s nicht so gut. Meint ihr, wir können ein anderes Mal was zusammen trinken?«

»Du lässt uns hängen«, klagt Brian vorwurfsvoll. »Komm schon, Mann, ich bin sicher, deine Frau lässt dich auch mal einen Abend raus.«

»Ja«, bläst Donovan in dasselbe Horn. »Du sagst uns ständig ab. Wir hören auf, dich einzuladen, wenn du dir nicht endlich ein Paar Eier wachsen lässt und deine Frau vor die vollendete Tatsache stellst, dass du mit uns losziehst.«

Nachdem ich den Ausdruck in Kennedys Gesicht gesehen und die Traurigkeit in ihrer Stimme gehört habe, muss ich einfach zu Hause bei ihr bleiben. Ich habe zwar keine Ahnung, worüber sie reden will, aber ihre Reaktion auf meine Fragen lässt mich darauf schließen, dass ich nicht allzu glücklich darüber sein werde.

»Nein, diesmal nicht, ich glaub, sie braucht mich. Sie hat gesagt, es ginge ihr nicht so besonders. Ich mach’s nächste Woche gut.«

»Darauf werde ich zurückkommen«, kündigt Brian mit einem Grinsen an.

»Das glaub ich dir aufs Wort«, erwidere ich.

Donovan bückt sich, hebt seine Sporttasche vom Boden auf und schlingt sie sich über die Schulter. »Da du ja jetzt praktisch verheiratet bist, ziehen wir wohl besser Leine.«

»Du brauchst gar nicht so zu reden.« Beim Gedanken daran, wie er hinter Sydney herhechelt, muss ich schmunzeln. »Würde Sydney jetzt anrufen, wärst du schneller durch die Tür raus und über die Brücke, als wir blinzeln könnten.«

»Damit hat er dich kalt erwischt«, pflichtet mir Brian lachend bei. »Die Frau hat dich um den kleinen Finger gewickelt.«

Donovan knufft Brian kräftig in den Bizeps. »Halt die Klappe. Ich will sie bloß vögeln. Sie hat mich um überhaupt nichts gewickelt.«

Ich stimme in Brians Gelächter ein. »Du lässt dir schon einiges gefallen von einer Frau, die dich noch nicht mal küsst. Und wir wissen alle, wie viel Scheiß du laberst.«

»Wie du meinst.« Donovans Miene verzieht sich mürrisch, als er an mir vorbeigeht. »Bis später dann.«

»Grüß Sydney von uns«, rufe ich ihm hinterher, und er zeigt mir den hochgestreckten Mittelfinger.

Ich begleite Brian zur Tür, nachdem Donovan sie hinter sich zugeknallt hat wie ein trotziges Kind. Mit Sydney hat es ihn schwer 
erwischt. Wenn sie auch nur annähernd wie Kennedy ist, kann ich ihm keinen Vorwurf daraus machen.

»Nächste Woche, selbe Zeit«, sage ich zu Brian und drücke die Tür hinter ihm zu.

Ich schließe ab und atme tief durch. Ich fürchte mich dermaßen davor, was mir Kennedy zu sagen hat, dass sich mein Magen zusammenkrampft. Drei Stufen auf einmal nehmend renne ich die Treppe hinauf und stoppe erst vor der Tür unseres Schlafzimmers. Die Tür ist geschlossen. Durch den Spalt unten scheint Licht in den dunklen Flur und zeichnet einen Schatten auf den Marmorboden.

Als ich die Tür öffne, lächle ich unwillkürlich beim Anblick von Kennedy und Roxie, die zusammen auf dem Bett liegen. Kennedy streichelt Roxies Fell. Der Kopf der jungen Hündin ruht auf Kens Bauch, während die ihr den Kopf krault.

Beide schauen zu mir, als ich eintrete. Roxie richtet sich auf und wartet, dass ich sie streichle. Kennedy begrüßt mich mit einem warmen Lächeln.

Meine beiden Mädels zusammen an einem Ort. Was könnte besser sein?

Ich lasse mich auf die Matratze sinken, schmiege mich an Kennedy und ziehe sie in meine Arme. Roxie rutscht zurück auf ihren Platz neben Kennedy.

»Was ist los, Süße?«, flüstere ich Kennedy zu und knabbere an ihrem Ohrläppchen.

»Mmm …« Der Laut dringt noch einen Herzschlag lang aus ihrer Kehle, bevor sie spricht. »Wir müssen über eine ernste Sache reden, Tyler.«

»Willst du mit mir Schluss machen?« Es fällt mir so schwer, meine Emotionen im Griff zu behalten, dass die Worte kläglich klingen.

Sie schaut zu mir auf. »Nein, du Idiot, ich liebe dich und gehe nirgendwohin. Aber ich muss dir was sagen.« Mit einer Hand stemmt sie sich hoch und sieht mir fest in die Augen.

Nervös ergreife ich ihre Finger und drücke sie kurz. »Sag’s schon endlich, bevor ich noch einen Herzinfarkt kriege. Die Spannung bringt mich um.«

Ohne mich weiter darauf vorzubereiten, was kommt, murmelt sie: »Ich bin schwanger.«

Drei Worte, von denen ich gedacht hatte, ich würde sie sehr lange nicht mehr hören. Drei Worte, die einst mein Leben und meine Beziehung mit Payton ruiniert haben. Drei Worte, die ruinieren könnten, was ich mit Kennedy habe. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie ich die Information verarbeiten soll. Alle meine Emotionen brechen auf einmal über mich herein. Obwohl ich einerseits glücklich bin, kann ich nicht leugnen, dass ich zugleich ein bisschen Traurigkeit verspüre, weil der Schmerz der letzten Schwangerschaft noch allzu real und präsent in meinem Leben ist.

»Du willst das Baby doch behalten, oder?«

Bitte sag Ja. Ich ertrage denselben Kummer wie damals nicht noch einmal.

Ihr breites Grinsen verrät mir die Antwort, bevor sie sie ausspricht. »Ja.«

Mehr brauche ich nicht zu hören, bevor ich die Lippen auf die ihren drücke und ihr die Zunge in den Mund schiebe. Mir laufen Tränen übers Gesicht, während ich sie küsse. Ich schmecke die Salzigkeit, als ich mit den Fingern durch ihr Haar streiche. Ich liebe diese Frau, und ich liebe auch unser Kind, das in ihr heranwächst, und dabei kenne ich ihn oder sie noch nicht mal.

Ich löse mich von Kennedy, um mit der Hand die Tränen wegzuwischen, die auch ihr übers Gesicht strömen. Sie tut dasselbe bei mir, denn im Augenblick bin ich ein emotionales Wrack. Nach all den Jahren, die ich ein Kind wollte und mir gewünscht habe, die Dinge lägen anders, bekomme ich mit der Frau, die ich von ganzem Herzen liebe, eine neue Chance.

»Danke, Ken«, sage ich und streichle mit den Fingern ihre Wange. »Du bedeutest mir alles.« Ich senke die Hand, berühre durch ihr Shirt ihren Bauch. »Dieses Baby bedeutet mir alles, und du hast mich gerade zum glücklichsten Mann der Welt gemacht. Bevor ich dir begegnet bin, hat mein Leben nur aus Eishockey und Traurigkeit bestanden. Jetzt habe ich etwas, das zu kostbar ist, um es zu verlieren.«

»Ich liebe dich auch.« Kennedy weint so hemmungslos, dass ihr gesamter Körper zittert. Wenigstens sind es Freudentränen. »Wir bekommen ein Baby, Tyler. Ist das zu fassen? Wir werden Eltern.«

»Wir sollten heiraten«, sage ich zu ihr und meine es auch so.

»Ich will nicht, dass du mir nur einen Antrag machst, weil ich schwanger bin. Ich will, dass du’s tust, weil du keinen weiteren Tag ohne mich sein kannst und mich einfach zu deiner Frau machen musst.«

»Du bist für mich die Einzige, Süße. Und zu deinem Pech hast du mich jetzt an der Backe. Ich will keine weitere Sekunde
 ohne dich sein.«

Sie kichert. »Ich will dich auch an der Backe haben.«

»Ich liebe dich, Kennedy.« Damit drücke ich ihr einen kurzen, zarten Schmatz auf die Lippen. »Ich mein’s ernst. Ich will dich heiraten.«

»Ich liebe dich auch. Aber frag mich in ein paar Monaten noch mal, wenn ich fett und launisch bin und dich um Mitternacht losschicke, um mir tonnenweise Eiscreme zu besorgen.«

»Soll das heißen, du lässt mich abblitzen?« Ich bin geschockt, aber zugleich nicht allzu überrascht, weil das so was von typisch für Kennedy ist.

»Nein. Ich will damit nur sagen, ich hätte gern, dass du auf den richtigen Zeitpunkt wartest.«

»Und jetzt ist ein schlechter Zeitpunkt?«

»Ja. Warten wir erst ab, was der Arzt sagt, bevor wir eine Hochzeit planen. Auf dem Heimweg habe ich bei Dr. Stone angerufen. Wir haben morgen einen Termin zu einer Blutuntersuchung, um die Schwangerschaft zu bestätigen.«

»Also steht es noch gar nicht endgültig fest?« Ich bin total verwirrt.

»Ich habe drei Schwangerschaftstests gemacht, und alle waren positiv. Es ist schwer vorstellbar, dass sie alle falsch waren.«

»Wir werden Kinder für ein ganzes Team bekommen.«

»Da bin ich mir noch nicht so sicher«, kontert sie trocken und bedenkt mich mit einem schelmischen Blick. »Versuch du erst mal, ein paar Kinder aus dir rauszupressen, dann reden wir über ein Team.«

Ich reibe meine Nase an ihrer, dann küsse ich sie auf die Lippen und die Wange, bahne mir einen Weg ihren Hals hinab. »Jammerschade, dass wir nicht sofort noch ein Baby zeugen können.«

»Tyler …« Sie stöhnt mir ins Ohr, als ich den Träger ihres Kleids über ihre Schulter streife und einen Kuss auf ihre Haut drücke. »Ein weiteres Baby können wir nicht machen, aber du kannst mich auf jeden Fall lieben.«

Ich halte kurz inne, um mir das Shirt über den Kopf zu streifen und es auf den Boden hinter mir zu werfen. »Das kann ich in der Tat.«

Ich will gerade Kennedys Kleid hochschieben, als Roxie, die Königin der verhinderten Schäferstündchen, spontan aufspringt und mir das Gesicht leckt. »Roxie!« Ich knurre sie an und zeige mit der Hand zu ihrem Hundebettchen auf der anderen Seite des Zimmers. »Geh und mach Platz. Sofort!«

Sie leckt mich erneut ab, und diesmal trifft ihr wedelnder Schwanz meinen Arm. »Roxie kommt mir ständig in die Quere.«

Kennedy lacht. »Wenn du das schon für schlimm hältst, dann wart mal ab, wie’s sein wird, wenn hier ein Kleinkind rumläuft, das ständig unsere Aufmerksamkeit fordert.«

»Tja, dann sollte ich die Zeit wohl besser nutzen, solange ich noch kann.« Ich rutsche vom Bett, gehe zur Tür und bedeute Roxie, mir zu folgen. »Tut mir leid, mein Mädchen, aber du wirst dir eine andere Beschäftigung suchen müssen, während ich’s Mami besorge.«

Roxie bellt empört, als ich sie aus dem Zimmer schiebe und die Tür hinter ihr schließe. Niemand kommt dem in die Quere, was ich mir für heute Abend für Kennedy überlegt habe. Ich will unsere Feier auf die richtige Weise beginnen – mit meinem Gesicht zwischen ihren Schenkeln.

»Hast du mich gerade Mami genannt?« Sie lächelt strahlend.

»Ja, verdammt, das habe ich.«

Sie lehnt sich auf die Ellbogen zurück und starrt mich an. »Klingt immer noch total schräg für mich. Ich kann’s nicht fassen, dass ich Mutter werde.«

»Tja, gewöhn dich besser dran.« Ich kehre zu Kennedy zurück, bleibe am Bettrand stehen und genieße den Anblick ihres Körpers. »Jetzt spreiz die Beine für mich, Süße. Ich habe noch neun Monate, bis das Baby kommt, und ich werde das Beste aus dieser Zeit herauszuholen.«

Ich drücke ihre Beine auseinander, und sie stöhnt. »Oh, Tyler. Spann mich nicht lang auf die Folter, nimm mich einfach.« Sie 
bekommt eine Gänsehaut, als ich ihre Schenkel küsse.

Ich lecke mir über die Lippen. »Böse Mama.«

Sie lacht, krallt die Finger in mein Haar und zieht mich näher zu sich.

Was als Sex zwischen praktisch Fremden begonnen hat, verändert gerade nachhaltig mein Leben. Nach Jahren des Kummers fühle ich mich endlich wieder vollständig. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem ich gerade lieber wäre als bei Kennedy, der Frau, die meinem Leben eine Wende gebracht hat und mir alles schenkt, was mir gefehlt hat. Kennedy und das Kind in ihr sind jetzt mein Leben.
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Tyler

Seit Kennedys Ultraschalluntersuchung vergangene Woche kann ich es kaum erwarten, das Geschlecht unseres Kindes zu erfahren. Sie ist im vierten Monat und schöner als je zuvor, und ich bin unbeschreiblich verliebt in sie und in das Baby in ihrem Bauch. Ich werde wieder Vater. Nach dem, was mit Payton passiert ist, fühlt sich das so surreal an. An manchen Tagen jagt mir der Gedanke, ich könnte Kennedy oder dieses Kind verlieren, eine Heidenangst ein oder lässt mich schweißgebadet mitten in der Nacht erwachen. Aber ich weiß, dass das nicht passieren wird. Diesmal gehe ich kein Risiko ein.

Sydney hat Kennedy davon überzeugt, dass wir eine Party mit unseren Freunden und der Familie zur Bekanntgabe des Geschlechts brauchen. Anscheinend ist das neu und gerade total angesagt. Ich wollte es schon in dem Moment erfahren, als wir die Praxis des Arztes betraten, aber Kennedy hat darauf bestanden, dass wir bis zur Party warten, die Donovan und Sydney für uns ausrichten. Es erscheint mir nur passend, dass wir den Paten unseres Babys die Gelegenheit geben, einen Beitrag dazu zu leisten, sie oder ihn auf der Welt willkommen zu heißen.

Ich sitze auf der Couch neben Kennedy, ziehe sie an meine Brust und lege die Hand auf ihren Bauch. Roxie liegt zu unseren Füßen.

»Das ist unglaublich«, flüstert mir Kennedy ins Ohr. »Sydney hat das alles aus dem Ärmel geschüttelt, als hätte sie diese Party seit Jahren geplant.«

»Wirklich unglaublich sind du und unser Baby.« Ich lächle so breit, dass mein Kiefer schmerzt.

Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange und streichelt mit den Fingern meine Hand. »Bist du bereit zu erfahren, was wir bekommen, 
Daddy?«

»Klar. Das will ich schon wissen, seit du mir gesagt hast, dass du schwanger bist.«

»Hoffst du auf einen Jungen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich bin so oder so glücklich, ganz gleich, was wir bekommen. Wenn’s ein Mädchen wird, dann wird sie meine Prinzessin, und ich werde sie nach Strich und Faden verwöhnen.«

»So, wie du mich verwöhnst«, sagt sie mit einem breiten Grinsen.

Ich nicke. »Genau. Und wenn’s ein Junge wird, kriegt er ein paar Schlittschuhe, sobald er laufen kann. Dann kann er eine kleine Version von mir werden.«

»Ich hoffe auf ein Mädchen«, gesteht Kennedy leise. »Ich würde mit ihr so gern all die Dinge tun, die meine Mutter nie mit meiner Schwester und mir gemacht hat. Im Grund war ich diejenige, die Savvy großgezogen hat, weil meine Mutter ständig in ihrer eigenen Welt verloren war und mein Vater dauernd gearbeitet hat. Deshalb hätte ich gern diese Mutter-Tochter-Bindung, die mir als Kind gefehlt hat.«

Kennedy hat mir alles geschenkt, was ich je wollte, und sogar mehr. Sie verkörpert alles, was ich brauche, ohne dass ich überhaupt wusste, dass es mir fehlte. Wir passen zusammen wie zwei Teile eines Puzzles, die gemeinsam ein perfektes Bild ergeben.

»Wir sind so weit.« Sydney betritt mein Wohnzimmer, als hätte sie ein kostbares Diadem auf dem Kopf. Sie bewegt sich ungemein erhaben und anmutig.

Bei dem Anblick, wie sie Donovan hinter sich her schleift, lache ich still in mich hinein. Die Frau weiß eindeutig, wie man ihn auf Trab hält. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal erleben würde, wie er häuslich wird. Aber wir haben beide gravierende Änderungen in unserem Leben erfahren, seit wir unsere Frauen kennengelernt haben.

Unsere Freunde und Verwandten sitzen im Raum verteilt auf Sofas und Klappstühlen. Alle warten voll nervöser Vorfreude zusammen mit uns. Kennedys Hand zu umklammern hilft mir dabei, meine Nerven im Griff zu behalten. Ich weiß, dass sie der Bekanntgabe genauso gespannt entgegenfiebert wie ich.

Die von Sydney für die Party engagierten Kellner betreten das Wohnzimmer und halten Tabletts in den Händen. Jeder der Anwesenden hat einen anderen Cupcake auf dem Teller, doch ich weiß, dass sie alle eine Füllung in derselben Farbe enthalten.

Sydney reicht Kennedy einen Schokoladen-Cupcake, Donovan reicht mir einen mit Vanillegeschmack.

»Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?« Sydney strahlt übers ganze Gesicht, während sie ihren Cupcake in die Luft streckt.

Außen besteht er aus Schokolade und Vanille mit weißer Glasur, um die Lebensmittelfarbe zu verbergen, mit der die Bäckerei das Geschlecht unseres Babys versinnbildlicht hat.

»Ich möchte, dass alle gleichzeitig in ihren Cupcake beißen.«

Auf der anderen Seite des Zimmers springt Blake vom Schoß seines Adoptivvaters und ruft: »Ich will nicht Schokolade. Ich will Vanille.«

Der Junge ist mir so ähnlich, sowohl was das Aussehen als auch seinen Geschmack angeht. Jahrelang habe ich damit gehadert, dass ich ihn nicht richtig in meinem Leben hatte.

Die Beziehung mit meinen Eltern vollzieht gerade langsam eine Wende. Mein Vater ist außer sich vor Freude über ein weiteres Enkelkind. Mir gegenüber verbirgt er seine Aufregung, aber meine Ma hat mir verraten, dass er ständig davon redet.

Mit all unseren Freunden und Verwandten herrscht im Raum eine Atmosphäre der Herzlichkeit und der Liebe. Die meisten meiner Mannschaftskameraden und einige von Sydneys und Kennedys Freundinnen konnten es einrichten, bei dem Ereignis vorbeizuschauen. Coach ist extra mit einem Nachtflug aus Chicago angereist, um es rechtzeitig nach Philadelphia zu schaffen. Sie hat gesagt, das wolle sie um nichts auf der Welt verpassen, obwohl sie wegen eines weiteren Problems mit Dante West gezwungen war, in ihre Heimatstadt zurückzukehren.

Als alle ihren Cupcake zum Mund erheben, ruft Sydney: »Haut rein!«

Ich drehe mich Kennedy zu und beobachte sie, während wir gleichzeitig in die Cupcakes beißen. Die Füllung ist rosa. Wir bekommen ein Mädchen!

»Es wird ein Mädchen!«, schreit Sydney so laut, dass meine 
Trommelfelle zu platzen drohen.

Kennedy treten Tränen in die Augen, während sie auf die rosa Füllung des Cupcakes in ihrer Hand starrt. »Wir bekommen ein kleines Mädchen, Tyler.«

Ich reibe zärtlich ihren Babybauch und beuge mich hinab, um ihn zu küssen. »Meine kleine Prinzessin«, flüstere ich unserem Kind zu, und Kennedy fährt mir mit den Fingern durchs Haar.

Alle klatschen, umringen uns und knipsen Fotos von uns. Unter meinen Lidern dringen Tränen hervor, die ich schnell wegwische, bevor sie jemand bemerkt. Das ist der glücklichste Tag meines Lebens. Ich werde Vater eines kleinen Mädchens.

Kennedy ist wie ein Tornado in mein Leben getreten und hat es im Sturm erobert. Dank ihr und unserer Tochter ist es jetzt erfüllt.


Epilog

Kennedy

Zwei Jahre später

Wenn Tyler nicht mit den Flyers unterwegs ist, wacht er nachts stundenlang über Avas Bettchen. Dabei wechselt er zwischen dem Schaukelstuhl in der Ecke ihres Zimmers und dem Fenstersims hin und her und sieht sie mit so viel Liebe im Blick an, dass mein Herz vor Freude überquillt. Nachdem ich ihn mit Blake gesehen hatte, wusste ich, dass er ein toller Vater werden würde. Deshalb hat es mich nicht ansatzweise überrascht, dass er Ava gleich nach ihrer Geburt in die Arme genommen hat und nicht wieder hergeben wollte. Er hat sich buchstäblich geweigert, sie loszulassen. Nach einer Weile musste die Krankenpflegerin sie ihm regelrecht entreißen.

Als ich ihn das erste Mal mit seinem Sohn gesehen habe, hat mir der Anblick beinah das Herz zerrissen. Noch schmerzlicher war es zu hören, wie Blake ihn »Onkel Tyler« nannte. Keine Ahnung, wie es Tyler all die Jahre geschafft hat, das durchzustehen. Ein anderer Mann hätte das Kind aufgegeben, um sich den Schmerz zu ersparen. Aber nicht Tyler. Er liebt seine Kinder. Wenigstens konnte ich ihm etwas schenken, das er immer wollte: eine Familie. Nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, dass ich schwanger war, hat er sich sehr verändert, und sogar noch mehr nach Avas Geburt. Er ist nun bereit für unseren Sohn.

Ich stehe an der Tür zum Zimmer unserer Tochter, lehne mich gegen den Rahmen und lächle. Tyler schaut auf, als er das Holz unter meinen Füßen knarren hört. Seine Mundwinkel heben sich zu einem breiten Grinsen, als er mir ins Gesicht sieht, bevor sein Blick zu meinem Bauch wandert. Erst letzte Woche haben wir erfahren, dass wir einen kleinen Jungen bekommen werden. Ich bin wieder schwanger.

Es ist beinahe, als könnte Tyler es nicht ertragen, mich ohne Kind 
im Bauch zu sehen. Wie immer ist er unersättlich, und er hat nicht gescherzt, als er meinte, dass er sich eine große Familie wünscht. Und er verliert wahrlich keine Zeit. Wir mussten uns sogar kreative Möglichkeiten einfallen lassen, um uns von Roxie wegzuschleichen. Da Ava so viel von unserer Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt und Tyler junior ständig in mir strampelt, war ich in letzter Zeit selten in Stimmung. Ich bin müde. Ich bin auf eine Art erschöpft, die ich mir nicht vorstellen konnte, bis ich es am eigenen Leib erfahren habe.

Tyler erhebt sich vom Fensterbrett und kommt auf mich zu. Er legt den Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Alles in Ordnung?«

Ich nicke. »Ja. Ich hab dich gesucht und genau gewusst, wo ich dich finden würde«, murmle ich so leise wie möglich, damit wir Ava nicht wecken. »Die Flyers haben gerade den großen Transfer bekannt gegeben. Ich dachte mir, du willst dir vielleicht den Livebericht darüber ansehen.«

Er atmet tief ein und bläst die Luft langsam aus. »Haben wir Martel gekriegt?« Tyler war die ganze Woche nervös wegen dieses Spielerwechsels.

Ich schüttle den Kopf, dann bedeute ich ihm, mir hinaus in den Gang zu folgen. Er zieht am Türgriff und wirft einen letzten Blick auf Ava, bevor er die Tür schließt. »Wen haben wir bekommen?«

Seite an Seite gehen wir den breiten Flur entlang zur Treppe. Es widerstrebt mir zutiefst, dass er die Neuigkeit ausgerechnet von mir erfahren muss. »Crawford. Ihr habt Dean Crawford bekommen.«

»Scheiße!«, entfährt es ihm, als wir den Fuß der Treppe erreichen. »Ich kann den verdammten Arsch nicht leiden. Er wird alles ruinieren, was wir aufgebaut haben.«

Ich lege ihm die Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Nicht so laut. Es hat zwei Stunden gedauert, bis Ava eingeschlafen ist.«

Reumütig lässt er den Kopf hängen und murmelt: »Tut mir leid, Ken.« Tyler umarmt mich. Durch meinen Babybauch bleibt ein wenig Abstand zwischen uns. Er fährt mir mit den Fingern durchs Haar. »Tut mir leid«, entschuldigt er sich erneut.

Ich hebe mit dem Zeigefinger sein Kinn an und sehe ihm tief in die strahlend blauen Augen, in denen ich ein wenig Dunkelheit erkenne. 
»Tu dir das nicht an, Tyler. Ava geht’s gut. Mir geht’s gut. Zieh dich nicht an diesen düsteren Ort zurück. Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich werde dich ebenso wenig verlassen wie unsere Kinder.«

Sogar nach drei gemeinsamen Jahren fürchtet Tyler immer noch, ich könnte ihn sitzen lassen. Ich weiß, dass es an Payton und daran liegt, was aus Blake geworden ist, doch wir beide führen eine völlig andere Beziehung.

»Ich weiß«, murmelt er und küsst mich auf die Stirn. »Es ist bloß der Stress wegen dieses Transfers. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

»Mich wirst du höchstens los, indem du mich umbringst und meine Leiche auf dem Grund des Delaware River versenkst.«

Kopfschüttelnd lacht er mich an. »Deshalb liebe ich dich so …« Er spricht nicht weiter, und ich weiß bereits, in welche Richtung er das Gespräch gleich lenken wird. »Aber warum heiratest du mich nicht? Es sind nun mehrere Jahre vergangen, Ken, und wir haben immer noch keine Pläne.«

Ich ergreife seine Hand und drücke sie, kann die Augen nicht von seinem attraktiven Gesicht abwenden. »Brauchst du das, damit du begreifst, dass wir für die Ewigkeit zusammengehören? Denn wenn es nötig ist, damit du kapierst, dass ich dich nicht verlassen werde, dann heirate ich dich direkt auf der Schwelle dieses Hauses, wenn’s sein muss. Ich liebe dich, Tyler – das habe ich immer und werde ich immer.«

Ich hätte schon längst Ja sagen sollen. Ich sollte ihm geben, was er sich wünscht. Aber ich bin wieder schwanger, und ich will, dass unsere Hochzeit perfekt wird. Ich will mein Traumkleid tragen können, und ich will die Hochzeit, die ich mir mit Sydney immer für mich ausgemalt habe.

Er schüttelt meine Finger ab, legt die Hände an meine Hüften und sinkt vor mir auf die Knie. Erst küsst er meinen Bauch durch den Stoff meines Shirts, bevor er es anhebt, um die nackte Haut zu küssen. Das macht Tyler mindestens zehnmal täglich. Er liebt seine Kinder aufrichtig. Einen besseren Mann als Tyler Kane könnte ich mir nicht wünschen.

Nachdem er fertig mit seinen Liebesbekundungen für TJ ist – so 
wollen wir Tyler junior nennen –, schaut er zu mir auf, ohne meine Hüften loszulassen. »Um Himmels willen, Frau. Bitte sag diesmal Ja. Du bist die Liebe meines Lebens, Ken. Du und unsere Kinder sind meine Welt. Würdest du bitte aufhören, so stur zu sein, und mich endlich heiraten?«

Ich schmunzle über seine Worte. »Ja, Tyler. Ich will dich heiraten. Aber da ist noch was, das ich vielleicht erwähnen sollte, bevor du zu sehr aus dem Häuschen gerätst.«

»Und was?«, hakt er nach und atmet tief durch.

Beim Anblick seines nervösen Gesichtsausdrucks beschleicht mich leichte Sorge. Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich überlege, wie ich ihm von dem Versprechen erzählen soll, das ich Sydney vor Jahren gegeben habe. Da es keinen Sinn hat, es irgendwie schönzureden, sprudle ich einfach damit heraus. »Wir müssen gleichzeitig mit Sydney und Carter heiraten.«

»Hä?« Tyler schaut so verwirrt drein, dass er mir beinah leidtut. »Wovon um alles in der Welt redest du? Warum sollen wir gleichzeitig mit ihnen heiraten?«

»Ich habe vor Jahren einen Heiratspakt mit Sydney geschlossen. Wär’s für dich in Ordnung, wenn wir uns denselben Saal, dieselbe Limousine, eigentlich so ziemlich alles mit den beiden teilen?«

Carter ist Tylers bester Freund, Sydney ist meine beste Freundin, von daher sehe ich in der ganzen Sache kein Problem.

Er steht auf und mustert mich mit argwöhnischer Miene. »Du nimmst mich doch auf den Arm, oder? Das ist sicher irgendein Spiel, das sich Sydney ausgedacht hat, damit ihr euch beide vor der Hochzeit drücken könnt.«

»Nein. Da liegst du wirklich völlig falsch. Wir heiraten im Doppelpack mit Sydney und Carter. Das wird lustig. Du wirst sehen.«

»Verdammte Scheiße«, murmelt Tyler in sich hinein. »Schätze, dann rede ich besser mit Donovan, damit er endlich in die Gänge kommt. Den Ring für Sydney hat er schon vor Monaten gekauft.«

»Echt jetzt? Dann will ich, dass du ihm eins hinter die Löffel verpasst in Sydneys Namen. Sie hält es fast nicht mehr aus vor lauter Ungeduld, so sehnsüchtig wartet sie auf seinen Antrag.« Ich knuffe ihn locker in den Arm. »Geh und gib ihm den Schubs, den er braucht.«

»Er braucht keinen Schubs. Ich glaube, Donovan wartet bloß auf den richtigen Zeitpunkt. Jedes Mal wenn er unmittelbar davorsteht, sie zu fragen, ruiniert sie es mit irgendeinem Kommentar. Du kennst ja Sydney, bei ihr heißt es immer Schwanz hier, Pimmel da. Das ist nicht unbedingt das, was man aus dem Mund der Frau hören will, der man einen Antrag machen möchte.«

Ich schnaube über seine Äußerung. »Super hingekriegt, Syd. Sie schafft es noch, wirklich alles zu vermasseln. Tja, sag ihm, er soll sich zusammenreißen und es durchziehen, und ich sehe zu, ob ich sie dazu bringen kann, ihr Mundwerk ein bisschen zu zügeln.«

»Es liegt nicht wirklich an ihrem Mundwerk«, erwidert Tyler. »Versteh mich nicht falsch, Donovan steht sogar drauf. Ich glaub, er ist bloß nervös und benutzt das als Vorwand.«

»Dann sollte er seine Nerven besser in den Griff kriegen und Sydney fragen, damit wir endlich unser Happy End haben können.«

Tyler legt die Hand auf meinen Bauch. »Wir haben unser Happy End doch schon.«

Er beugt sich vor, küsst mich auf die Lippen und schiebt mir schließlich die Zunge in den Mund. Nach all den gemeinsamen Jahren hat sich nichts zwischen uns verändert. Bei seinen Küssen bekomme ich immer noch eine Gänsehaut, und mir wird schwindelig. Tyler mag denken, ich hätte ihm alles geschenkt, was er je wollte, aber er hat umgekehrt dasselbe für mich getan. Jetzt ist es an der Zeit, unsere Hochzeit zu planen.


Liebe Leser,

vielen Dank, dass ihr Kane
 gelesen habt! Ich hoffe, Tyler, Kennedy und der Rest der Spieler, die ihr in zukünftigen Büchern noch näher kennenlernen werdet, sind euch ans Herz gewachsen.

Falls euch das Buch gefallen hat, würde ich mich sehr freuen, wenn ihr euch die Zeit nehmt, eine kurze Kritik darüber zu verfassen. Kritiken helfen anderen Lesern zu entscheiden, ob sie ein Buch lesen möchten, und ich wäre euch dankbar für die Unterstützung.

Alles Gute und viele Hockey-Umarmungen.

XO,

Jill


Danksagung

Jedes Mal, wenn ich ein Buch beende, fällt es mir schwer, die Danksagung zu schreiben, weil ich so vielen Leuten danken möchte. Ein Buch zu verfassen, ist der einfache Teil. Ein Buch zu veröffentlichen, ist eine völlig andere Geschichte. Die Zeit und die Planung, die in die Veröffentlichung eines Romans fließen, verblüffen mich jedes Mal wieder. Außerdem ist ein Team toller Leute nötig, um einen solchen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.

Zunächst möchte ich meinen engen Freunden und Beta Babes danken. Donna Roussel, Payton Stone und Amanda Thompson, ihr seid ein unverzichtbarer Bestandteil meines Teams. Ich könnte mir nicht vorstellen, einen Roman ohne euer Prüfsiegel zu veröffentlichen. Euer Feedback bedeutet mir alles. Wir waren Freunde und Blogger, bevor ich beschlossen habe, den Weg als Selbstverleger einzuschlagen. Ich bin unheimlich froh, dass ihr mich dabei begleitet. Es ist eine verrückte Reise. Ich hab euch lieb, Leute!

Ein großer Dank geht an alle Blogger da draußen, die ihre Begeisterung für meine Bücher mit ihren Followern teilen. Danke an alle Leser und Blogger, die Besprechungen meiner Bücher verfassen. Feedback ist für Schriftsteller von unschätzbarem Wert. Ich weiß es zu schätzen, wenn ihr euch die Zeit für eine Kritik meiner Bücher nehmt.

Außerdem möchte ich meiner Familie für ihre Liebe und Unterstützung danken. Ich arbeite immer und überall, und auch wenn ihr keine Ahnung habt, was ich eigentlich mache, verspreche ich euch, es erfüllt alles seinen Zweck. Danke für eure Geduld mit mir, wenn ich mich einsperre und schreibe.

Und natürlich: AUF GEHT’S, FLYERS! (Zu schade, dass sie es dieses Jahr nicht in die Play-offs geschafft haben. Schnief, schnief.)
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Anton

Mein Bruder ist ein verdammtes Arschloch. Ich weiß das, seit ich vor dreißig Jahren laufen gelernt habe. Meine Mom erzählt gern die Geschichte, wie ich meine ersten zaghaften Schritte in unserer winzigen Wohnung in Sankt Petersburg gemacht habe, mit konzentriert geschürzten Lippen. Das heißt, bis Alexei, mein Zwillingsbruder, wie ein geölter Blitz hinter mir her gekrabbelt ist, mich lachend umgeworfen hat und ich auf dem Hintern gelandet bin.

»Wie schmeckt das Wasser?« Er grinst mich über den Tisch gemein an. Wir sitzen in unserem Chicagoer Lieblings-Steakhaus, und sein erstes Glas Heineken ist schon fast leer.

»Wasser ist Wasser«, antworte ich achselzuckend. »Wie geht’s deiner Leber?«

»Meine Leber ist ein verdammter Champion. Sie ist kampfbereit. Wenn es Hungerspiele für Lebern gäbe, würde meine definitiv gewinnen.«

»Glaubst du?«

Er zieht die Brauen hoch. »Man lebt nur einmal, Alter.«

Unser Kellner beendet das Gespräch, als er mit unserem Abendessen kommt. Obwohl ich bereits einen Salat verschlungen habe, knurrt mir der Magen, als der Teller mit einer doppelten Portion gegrilltem Huhn und gedämpftem Gemüse vor mich hingestellt wird.

Alexei sieht genauso ausgehungert aus, als er sein fast ein Pfund schweres Filetsteak und die riesige gebackene Kartoffel mit einem Haufen Butter und Sour Cream darauf beäugt.

»Noch ein Heineken, Sir?«, fragt der Kellner ihn.

»Ja bitte.«

»Ich bringe auch noch mehr Brot.« Der Kellner greift nach dem Korb, den Alexei geleert hat, jedes Stück dick mit Butter bestrichen, während ich meinen Salat verzehrt habe. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«

»Ich denke, wir haben alles, was wir brauchen, danke«, sage ich.

Einige Minuten lang essen wir schweigend, bis mein Bruder seine Gabel beiseitelegt und mir einen strengen Blick zuwirft.

»Dir ist schon klar, dass ich das Spiel heute Abend in der Tasche hatte, ja? Wenn Lenz vor dem Netz kein verfluchtes Nickerchen gehalten hätte, hätten wir gewonnen. Locker.«

»Jetzt geht das wieder los.« Ich verdrehe die Augen.

»Fang nicht mit diesem Mist an, Anton. Du weißt, dass ich recht habe.«

»Ich weiß, dass du verloren
 hast.«

»Lenz hat dich praktisch bis in unser Netz hineineskortiert, Mann.«

»Vier zu zwei«, rufe ich ihm den Endstand ins Gedächtnis. »Ein klarer Sieg, würde ich sagen.«

»Wir werden bis Montag einen neuen Torwart haben, unter Garantie.«

»Wir haben euch plattgemacht, Lex. Den großmäuligen Comets ist das Maul gestopft worden.«

Er funkelt mich an, während er sich einen riesigen Bissen Steak in den Mund schiebt und langsam kaut. Das ist sein alter Trick, um sich eine Retourkutsche ausdenken zu können, wenn ihm spontan nichts einfällt.

Mein Bruder und ich haben seit unserer Einwanderung aus Russland in die USA mit fünf Jahren in derselben Mannschaft gespielt, bis wir beide unseren Abschluss am Boston College in der Tasche hatten, wo wir als Eishockeyspieler Sportstipendien hatten. Mein Vollzeitjob im College bestand – zusätzlich zum Eishockeyspielen und dem Lernen für den Unterricht – darin, meinen feierwütigen Bruder vor Schwierigkeiten zu bewahren, damit er nicht sein Stipendium verlor.

Nach dem College nahmen wir am NHL-Auswahlverfahren teil und wurden von verschiedenen Mannschaften unter Vertrag genommen. In einer NHL-Mannschaft ist nur Platz für einen der Petrov-Brüder, denn obwohl unsere Persönlichkeiten so unterschiedlich sind wie Tag und Nacht, sind wir auf dem Eis praktisch gleich. Wir sind beide Mittelstürmer, die hart kämpfen und nie aufgeben. Beide Mannschaftskapitäne, die nichts Geringeres als einhundert Prozent akzeptieren. Und wir sind beide außerdem höllisch stur.

Alexei hat anfangs für Minneapolis gespielt, aber jetzt ist er bei 
den Austin Comets, und ich bin bei den Chicago Devils. Niemand setzt mir mehr zu als mein Bruder, aber es liebt mich auch niemand so sehr wie er. Ich weiß mit Sicherheit, dass er für mich durchs Feuer gehen würde, und ich würde dasselbe für ihn tun. Ein Abendessen in Robertson’s Steakhouse
 ist bei uns nach jedem Spiel in Chicago, bei dem wir gegeneinander antreten, Tradition. Ganz gleich, wie sauer oder niedergeschlagen der Verlierer sich fühlt.

»Du könntest etwas schneller werden, wenn du deine Ernährung umstellen und aufhören würdest, so viel zu trinken«, sage ich.

Alexei lacht spöttisch. »Wer von uns führt in der Liga die Torschützenliste? Das bist nicht du, Arschloch.«

Mein Bruder ist mit einem angeborenen Talent für Eishockey zur Welt gekommen. Als unsere Eltern uns im Alter von fünf Jahren nach Detroit zu Martin Carr geschickt haben, einem hochkarätigen Jugendtrainer für Eishockey, hat Alexei sich sofort für den Sport begeistert. Er hat innerhalb von einer Woche auf Schlittschuhen Kreise um mich gedreht. Der Schläger schien eine natürliche Verlängerung seines Arms zu sein und genau das zu tun, was er wollte, genau dann, wenn er es wollte.

Das Training war an sechs Tagen die Woche Pflicht, von Montag bis Samstag. Und jeden Sonntagmorgen habe ich zusätzlich trainiert, während mein Bruder ausgeschlafen und sich Zeichentrickfilme angesehen hat. Ich musste mir den Arsch aufreißen, um die einzelnen Techniken zu meistern, und trainierte härter und lernte meine Frustration darüber zu beherrschen, dass ich hinter Alexei zurückblieb.

In der Highschool wendete sich das Blatt, als mein Einsatz im Kraftraum mir half, schneller zu werden als mein Bruder. Um die Position als Center in unserer Mannschaft bekämpften wir uns wie nie zuvor, und er beschwerte sich ständig bei mir, dass er tatsächlich ausnahmsweise einmal hart trainieren müsse. Die Position ging während der ganzen vier Jahre immer zwischen uns hin und her, und unser Trainer war begeistert, dass er uns nie auffordern musste, uns den Arsch aufzureißen.

Harte Arbeit liegt uns im Blut. Es ist der Russe in uns. Unsere Kindheit in Sankt Petersburg war nicht leicht, aber sie hat uns beide abgehärtet.

»Warum sich mit weniger begnügen als dem Besten in dir?«, frage ich Alexei.

Es ist ein vertrauter Refrain. Ich konnte meine Frustration über die nachlässige Haltung meines Bruders nie verbergen. Er trinkt, als hätte er ein hohles Bein, und isst jeden Tag wie ein zum Tode Verurteilter.

»Halt die Klappe, Anton«, sagt er. »Du hast gewonnen. Genieße es und hör auf, auf mir rumzuhacken wie eine Glucke. Und noch einmal«, fügt er hinzu und deutet auf seine Brust, »Nummer eins der Torschützenliste.«

Ich zeige auf mich selbst. »Nummer eins nach Einkommen.«

Mein Zwillingsbruder zeigt auf mich. »Größtes Arschloch.«

»Und größter Schwanz.« Ich schaue auf meinen Schritt und grinse. »Buchstäblich.«

Er schnaubt. »Ja, aber nutzt er dir viel, Pater Anton?
«

Ich schüttele den Kopf über die Verwendung meines Spitznamens, den mir meine Mannschaftskameraden gegeben haben. Keine Ahnung, warum die alle so auf mein Sexleben fixiert sind. Oder auf dessen Abwesenheit.

»Ich befinde mich in einer Trockenphase«, gebe ich zu.

»Freiwillig. Du kannst Frauen haben, wann immer du willst.«

»Warum spielt es dann eine Rolle, ob ich es will oder nicht?«

Alexei zuckt die Achseln, hebt sein leeres Glas und gibt dem Kellner ein Zeichen, ihm noch ein Bier zu bringen. »Warum sollte ein Mann nicht
 flachgelegt werden wollen? Hast du Probleme, ihn hochzukriegen?«

»Himmel, nein.« Ich funkele ihn an.

»Nun, was dann?«

»Lass es.«

Ich schaue von links nach rechts und bin angespannt, weil man unser Gespräch belauschen könnte. Ich bekomme jede Menge Mist von meinen Mannschaftskameraden zu hören, weil ich so lange mit keiner Frau mehr zusammen war; ich kann es ganz bestimmt nicht gebrauchen, dass sonst irgendjemand davon erfährt.

Alexei wirkt amüsiert, als er leise fortfährt: »Dies ist der privateste Tisch im Lokal, Annie.«

»Nenn mich nicht so, Mistkerl. Du kriegst gleich was auf die 
Fresse.«

Er hebt beschwichtigend die Hände und gibt nach. »Na schön. Tut mir leid. Und hör mal, es ist nicht der Sex, über den ich mir Gedanken mache. Es ist das Warum.
 Knox hat mir erzählt, du wärst seit über einem Jahr mit niemandem mehr zusammen gewesen. Was ist los mit dir?«

Ich nehme mir vor, dem Flügelspieler zu sagen, er solle sich verpissen. »Knox sollte sein großes Maul halten.«

»Bist du denn mit jemandem zusammen?« Alexeis Erheiterung scheint zu wachsen. »Hör mal, ich weiß, ich rede eine Menge Müll über Bindung, aber, Mann, du bist wie geschaffen dafür. Wenn du in einer Beziehung bist, dann brauchst du das nicht vor mir geheim zu halten.«

»Gott, du bist so ein Narziss. Nicht alles dreht sich um dich.«

»Nun, dann …? Dieses Gespräch fühlt sich langsam an, als würde ich eine Frau fragen, wohin sie zum Abendessen gehen will. Wirst du mir einfach die verdammte Frage beantworten?«

»Vielleicht will ich es nicht.«

Mein Bruder lacht verärgert. »Das läuft nicht mit mir, Blödmann. Wir erzählen einander alles. Ich habe dir sogar von dem Ausschlag auf meinem besten Stück erzählt, nachdem ich tauchen war.«

»Ja, und ich bin ja so froh, dass du das getan hast.« Ich verdrehe die Augen.

»Spuck’s einfach aus, Arschloch.«

Ich bekomme eine kurze Atempause, als der Kellner Alexei ein frisches Bier bringt und mir Wasser nachschenkt. Aber sobald er geht, ist Alexeis erwartungsvolle Miene wieder da.

»Pass auf, ich will nicht, dass du es Knox erzählst oder …«

Er wird ernst. »Ich würde es niemals irgendjemandem erzählen. Das weißt du.«

Ich nicke. Das weiß ich tatsächlich. Und obwohl mein Bruder und ich per Telefon und SMS eng in Kontakt stehen, ist dieses Abendessen für uns eine seltene Gelegenheit, uns von Angesicht zu Angesicht über Dinge auszutauschen, die wichtig sind. Das Personal im Robertson’s
 reserviert uns immer diesen hinteren Ecktisch, wo niemand wegen Autogrammen zu uns kommt oder unsere Gespräche belauscht.

»Es gibt da jemanden, für den ich mich interessiere«, gestehe ich.

Alexeis Miene hellt sich auf. »Gut. Wo liegt dann das Problem? Es ist nicht so, als wärst du schüchtern.«

»Es ist kompliziert.« Ich nehme mir Zeit, einen Bissen Huhn zu essen, und überlege, wie ich ihn zufriedenstellen kann, ohne tatsächlich zu viel preiszugeben.

»Komm mir nicht mit diesem Bullshit. Spuck’s aus. Was ist kompliziert daran? Ist sie minderjährig? Im Gefängnis? Eigentlich ein Mann?«

»Himmel, Alexei. Sie ist verheiratet
, okay? Würdest du jetzt bitte damit aufhören?«

Sein entspanntes Benehmen verschwindet, sein Lächeln erstirbt und er runzelt die Stirn. Er wirft mir einen schwer enttäuschten Blick zu. »Du triffst dich mit einer verheirateten Frau?«

»Nein. Das würde ich nicht tun. Denkst du, ich würde das tun?« Ich mustere ihn finster.

Er zuckt die Achseln. »Nun, nach dem, was du gesagt hast …«

Ich stütze die Ellbogen auf den Tisch. »Hör mal. Sie ist tabu. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für sie. Ich habe weiß Gott alles versucht, was mir eingefallen ist, um darüber hinwegzukommen. Aber es spielt keine Rolle, weil sie gar nicht weiß, was ich empfinde. Niemand außer mir weiß es – und jetzt dir.«

»Also machst du einfach …?«

»Ich … konzentriere mich einfach auf andere Dinge.«

Alexei sieht so bestürzt aus, dass ich es komisch fände, wenn ich nicht gerade so angespannt wäre.

»Okay«, sagt er schließlich und räuspert sich. »Da kann ich helfen. Du musst dich von dieser Frau lösen, indem du mit anderen vögelst.«

Ich schüttele den Kopf und stütze ihn dann auf meine Hände. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Lass mich einfach ausreden. Ich habe vor einigen Jahren auch Gefühle für eine Frau entwickelt, und auf diese Art bin ich sie losgeworden.«

Ich sehe ihn finster an. »Weil Gefühle etwas so Schlechtes sind?«

»Wir sind erst einunddreißig, Mann. Bevor ich vierzig bin, ziehe ich es nicht mal in Erwägung, mich häuslich niederzulassen.«

»Du bist wie so ein überalterter Party-Student. Ich bin schon seit einer ganzen Weile aus dem Alter hirnlosen Vögelns heraus.«

Tatsächlich seit zwei Jahren und sieben Monaten, aber das erzähle ich ihm nicht. Seit der Sekunde, als ich Mia Marceau erblickt habe, ist für mich nichts mehr so wie früher. Während der ersten Monate habe ich mir allein wegen der Schuldgefühle alle Mühe gegeben, eine andere Frau zu finden, in die ich mich verlieben konnte.

Ich hatte Dates. Ich hatte ein Fotoshooting für Sports Illustrated
, nach dem Frauen mir bei Spielen ihre Slips aufs Eis warfen, mit meinem Namen und ihren Telefonnummern darauf. Ich habe nach Spielen Frauen in Bars abgeschleppt. Verdammt, ich habe mich sogar für wohltätige Zwecke für einen Abend versteigern lassen.

Nichts. Allein ein Blick auf Mia erregte mich mehr als alles andere, was ich mit anderen Frauen tat. Also hörte ich mit den Dates auf, denn es funktionierte nicht, und es war auch nicht fair den Frauen gegenüber, mit denen ich ausging.

»Komm, lass uns was trinken gehen, Opa«, sagt Alexei und gibt dem Kellner ein Zeichen, dass er zahlen will. »Natürlich nachdem der besser verdienende
 Bruder unsere Rechnung beglichen hat.«

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich meine Brieftasche hervorhole. »Wirst du mir in der Bar mein Wasser spendieren, du Verschwender?«

»Ich würde dir spendieren, was immer du willst, wenn du den Stock mal aus deinem Arsch ziehen und einen richtigen Drink bestellen würdest.«

Wenn ich trinken und trotzdem spielen könnte wie Alexei, würde ich es tun. Aber wenn ich mir einen Ausrutscher bei meiner Lebensweise erlaube, werde ich langsamer. Träger. Das kann ich mir nicht leisten. Je älter ich werde, desto härter muss ich arbeiten, um mein Leistungsniveau zu halten.

Und obwohl ich ein verdammt gutes Leben habe, ist das Eishockeyspielen so ziemlich alles, was ich habe.
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